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Formschöne Junghans-D mbanduhr, Hartgold- 
auflage 20 Karat, Ankerwerk, 17 Steine DM 78.— 


Der erste Blick verrät 


echte Eleganz, die sich durch schlichte Gediegenheit auszeichnet. Frauen mit Stilgefühl und Ge- 
schmack schätzen diese Eigenschaften besonders bei den aparten Junghans-Uhren. Als Geschenk 
des Herrn an die Dame sind Junghans-Uhren persönliche Gaben von bleibendem Wert, zuverlässige 
Zeitmesser und Schmuckstücke zugleich, liebwerte Begleiter für festliche Stunden. Wen immer Sie 
beschenken - mit Junghans-Uhren legen Sie Ehre ein. 

Junghans-Damenarmbanduhren erhalten Sie ab DM 49.—, Junghans-Herrenarmbanduhren ab 
DM 29.50 im Uhrenfachgeschäft. Prospekte für Uhren jeder Art durch Gebrüder Junghans AG,, 
Schramberg/Württemberg, die größte Uhrenfabrik des Kontinents. 


„WIEDERVEREINIGUNG” 


(Zu der Kolumne von William S. Schlamm und 
zum Anti-Schlamm; Stern Nr. 49) 

Au weia, lieber Stern. Das nenne 
ich Mut, und dazu noch in den Tagen, 
da man am Brandenburger Tor Trop- 
fenfänger anbringen mußte, um die 
Tränen der Herren vom „Komitee un- 
heilbares Deutschland“ aufzuiangen, 


Berlin WILFRIED Kock 


Im September verhandelte Chn- 
schtschow mit Eisenhower. Eine neue 
Aera in der Weltpolitik wird eröff. 
net, und Herter hat in den letzten 
Tagen eindringlich darauf hingewie- 
sen, daß beide Teile der Welt ge. 
meinsam „überleben“ müßten. 


Im November unterzeichneten $U 
und DDR das „größte Handelsabkonm- 
men der Welt“. Das Volumen des 
Abkommens beträgt für die Zeit von 
1960 bis 1965 50 Milliarden Rubel. 


Glaubt jemand ernsthaft, daß die 
klugen russischen Politiker (auc 
Schlamm meint dies) ihrem „verwesten 
Wurmfortsatz“ (siehe Schlamm) eine 
solche Summe zur Verfügung stellen 
würden, wenn sie nicht wüßten, daß 
die Schlamms ausgespielt haben? 


Anstatt über Dinge zu weinen, die 
nicht rückgängig zu machen sind und 
anstatt die Kapitulation zu fordern, 
sollten wir uns alle anstrengen, um 
herauszufinden, wie wir auf neue 
und erfolgreichere Art dem jetzigen 
Ansturm der Kommunisten begegnen 
können. 


Frankfurt/Main LAnDwirt 


Heute habe ich zum letzten Maleden 
Stern gekauft. Warum? Weil ich den 
Kriegshetzer Schlamm, dem Sie das 
Wort geben, für den gefährlichsten 
Mann halte und nur auf diese Weise 
dagegen protestieren kann, daß solche 
Leute den Frieden gefährden. 


Wermelskirchen PFARRER LEGEN 


Sollte sich in diesem Land der Kon- 
formisten und Jasager eine so entschei- 
dende Wandlung vollzogen haben? 
Sie sagen selbst, daß 76 Prozent der 
Bevölkerung in der Bundesrepublik 
scharf gegen Herrn Schlamm und seine 
Thesen sind. Und dennoch drucken 
Sie ihn ab. Haben Sie denn keine 
Angst um Ihre Auflage? So etwas habe 
ich im deutschen Blätterwald bisher 
noch nicht erlebt. Bravo! 


Köln Dr. WILDENBERGER 


Dieser nationale Schmutzfink paßt 
genau in Ihr Schmutzblatt! 


Oldenburg FRIEDRICH PassAAT 


Man sollte Ihnen wirklich zu der in- 
neren Unabhängigkeit gratulieren, mit 
der Sie Ihre Zeitung machen. Wie ic 
Sie einschätze, werden Sie gewiß aud 
kritischen Stimmen gegen W. Schlamm 
Raum geben. Dann wird ja die Diskus- 
sion endlich beginnen. 


München PROFESSOR FRANZ RÜBSAMEN 


Wenn die Deutschen von der Wie- 
dervereinigung reden, kommen sie mir 
immer vor wie die Kinder, die abends 
im dunklen Wald zu singen anfangen, 
um sich die Furcht zu vertreiben. Meist 
ist keiner da, der überhaupt zuhört, 
und wenn einer da ist, und der führt 
gar etwas Böses im Schilde — dann 
nützt singen auch nichts. 


Rotterdam PıET van MEULEN 


Sind Sie nicht der Meinung, dad es 
zur politischen Verantwortung eines 
Journalisten gehört, gewisse Dinge 
nicht auszusprechen? Ich bestreite ja 
gar nicht, daß in Deutschland viele 
nicht mehr an die Wiedervereinigung 
glauben. Aber das sollten Sie nicht 
laut sagen, denn morgen werden uns 
die Kommunisten mit dem Zitat des 
Stern-Artikels beweisen, daß die Wie- 
dervereinigung gar nicht nötig ist. 


Frankfurt Dr. G. WERNER 


Lesen Sie dazu den neuen Kommen- 
tar von William S. Schlamm auf Seite22 
und „Die Geschichte ist nicht ‚reali 
stisch‘“ auf Seite 80. 
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pIE FONF STEUERSTÄNDE 


Zu dem Bericht „Wir andern müssen zahlen“; 
Stern Nr. 47) 

Sollten nicht die Diener des Staates 
mit gutem Beispiel vorangehen und 
enauso Steuern zahlen wie jeder an- 
dere Staatsbürger? 


Mainz Karı-KonraAD KEssLER 


In ihrer Aufzählung der steuerfreien 
Zuwendungen für Bundesminister er- 
wähnen Sie eine angebliche Ministerial- 
zulage von monatlich 600 Mark. Allem 
Anschein nach ist Ihrem Mitarbeiter 
dabei eine Verwechslung mit der als 
einer weiteren „steuerfreien Zuwen- 
dung“ angeführten Aufwandsentschädi- 
gung unterlaufen. 

Bonn Der Bundesminister der Finanzen 
Dr. Esser, PRESSESTELLE 


Sie haben den sechsten Stand ver- 
gessen. Er genießt Steuernachlaß durch, 
den Oberkellner. Durch entsprechende 
Belege ißt, trinkt, raucht, reist, telefo- 
niert und repräsentiert der Spesen- 
deutsche steuerbegünstigt. 


Koblenz Karı MUSTER 


Die Unvollständigkeit Ihrer Angaben 
verzerrt das Bild Ihres zweiten Stan- 
des, dem ich als Mitglied des Bundes- 
tages angehöre. Die Pauschalen der 
Abgeordneten sind keine Einkünfte für 
geleistete Arbeit, sondern Aufwands- 
und Ausfallentschädigungen — daher 
die Steuerfreiheit. Durch die Pauschale 
soll der Abgeordnete nichts verdienen. 
Wäre es anders, hätten wir den be- 
soldeten Berufspolitiker, den Sie sicher 
auch nicht wollen. Würde man aber die 
Pauschalen als Einkünfte ansehen, 
dann hätte der Abgeordnete das selbst- 
verständliche Recht, seine Aufwendun- 
gen zur Erzielung dieser Einkünfte vor 
der Versteuerung abzusetzen, also Un- 


terbringungskosten in Bonn, Lebens- 
haltung in Bonn, Gehälter für Schreib- 
kraft usw. 

Bonn Dr. Ruporr (MoB) 


DIE GROSSEN NASEN 
(Zu den Karikaturen im Stern Nr. 47) 

Wann wird Ihr Zeichner, Herr Man- 
fred Nobert, aufhören, seine Men- 
schenbilder durch die Knollennasen zu 


Zeichner Nobert im Foto und als Selbstporträt 


verunzieren? Man könnte leicht auf 
den Gedanken kommen, daß er selbst 
mit einem derartigen Vorbau ver- 
sehen sei. 


Vollmerhausen Carı Kınd 


DER LEHRERMANGEL 
(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. 46) 
Ihre Leitartikel sind mehr wert als 
manches dicke Buch. Zum Thema Schul- 
misere kann ich Ihnen eine Zahl nen- 
nen, die über den Schulbesuch meines 
Sohnes an einem hiesigen Gymnasium 
Aufschluß gibt. In 18 Monaten sind 
223 Stunden entweder ausgefallen oder 
durch Vertretungslehrer abgehalten 
worden; ferner sind in dieser Zahl 
auch die außerplanmäßigen Feiertage 
enthalten. Ich frage mich nur, wie dabei 


die zum Abitur erforderlichen Kennt- 
nisse vermittelt werden sollen. 


Frankfurt/Main ERNA-CH. KÖHNE 


Es gab eine Zeit, da haben fertige 
Junglehrer versucht, eine Lehrerstelle 
im Nachkriegsdeutschland zu erhalten. 
Damals verlangte man von uns, die wir 
21 Jahre alt waren, daß wir uns erst ent- 
nazifizieren ließen, weil wir als Schü- 
ler von Lehrerbildungsanstalten na- 
tionalsozialistisch verbildet waren. Auf 
die Bitte um ein Stipendium sagte man 
uns: „Die Zeiten, in denen Sie auf 
Staatskosten etwas werden konnten, 
sind vorbei.“ So kam es, daß ein großer 
Teil des Lehrernachwuchses andere 
Berufe ergriff. 

Herten GOTTFRIED OLBRICH 
Bauingenieur 


KATHARINA UND DAS KLOSTER 
(Zu dem Bericht „Helft mir, ich will mein Kind 
wiederhaben“; Stern Nr. 46) 

Ich bin selbst Katholik, aber gerade 
deswegen verurteile ich solches Ver- 
halten. 


Berlin-Grunewald HERBERT Krug 


Wenn Sie sich nochmals solch eine 
Frechheit erlauben, werde ich kein Mit- 
tel scheuen, um Ihre Zeitschrift in mei- 
nen Kreisen und in unserem Betrieb 
unmöglich zu machen. 


Hauenstein PHıLıpp MEYERER 


Offenbar sind die Brüder hinter Klo- 
stermauern ebenso mit Schuld und 
Sünden beladen wie wir. 
Schmieheim/Lahr RoLF WEBER 

Evang. Gruppenführer 


Man erfuhr inzwischen, daß Katha- 
rina gegen ihren Willen zu einer Heirat 
gezwungen werden sollte. Deshalb 
dürfte ihre Sehnsucht nach Hause nur 
mäßig gewesen sein. 


Osnabrück Dr. Hans EcKERT 


FÜR WETTEREMPFINDLICHE 


(Zu dem Bericht „Immer wenn der Regen 
kommt“; Stern Nr. 46) 

Es wäre sehr nützlich, wenn bei den 
täglichen Wetteransagen gleichzeitig 
mitgeteilt würde, wie dieses Wetter 
sich auf den Menschen auswirkt. Jeder 
wäre damit in der Lage, besondere Un- 
ternehmungen (zum Beispiel größere 
Autofahrten) zu verschieben. 


Wiesbaden Erich KuHn 


UMSTRITTENER ROMAN 
(Zu dem Roman „Lieben Sie Brahms . .*) 
Armer deutscher Brahms, was tut 
man dir an. Das schriftstellernde „en- 
fant terrible* Frankreichs nimmt dich 
als Vorspann für ihren neuen, völlig 
unmusikalischen, sich nur in erotischer 
Dekadenz verlierenden Roman. Und 
ausgerechnet die führende deutsche Il- 
lustrierte, die in deiner Geburtsstadt 
verlegt wird, druckt dieses Surrogat. 


Karlsruhe IRENE WEBER 


Sie haben es gewagt, mehr zu geben, 
als der Illustrierten-Leser von einem 
Roman erwartet. Man wird Sie des- 
wegen schelten, aber ich danke Ihnen. 


Hamburg CHRISTA SCHLÜTER 


Dieser Roman gehört zu jenen Druck- 
werken, die man nur diskret vertrei- 
ben dürfte. In eine Illustrierte gehört 
er nicht. 
Hagen/Westf. SCHMALEN 
FILM UND WIRKLICHKEIT 
(Zu einem Bericht im Starkasten; Stern Nr. 46) 

Als 16jähriger Schüler begrüße ich 
den Film „„Die Brücke“. Sie schreiben, 
daß besonders die junge Generation 
von der dort geschildertenSinnlosigkeit 
des Krieges beeindruckt werde. Die- 
selbe Jugend aber ist gezwungen, den 
Waffendienst wieder zu erlernen. 
Heidenheim/Brenz Hans-JÜRGEN FIEDLER 


Ein Mensch, der nicht der Menschen Feind, 
es meistens gut mit diesen meint. 

Und ist er ihnen gar verbunden, 

sei’s familiär, sei's anderswie, 

dann hat er auch den „Dreh” gefunden, 
wie man das zeigt. WIE, fragen Sie? 


Er gibt sich heiter, freundlich, munter 


und hilft sogar, wenn Not am Mann. 

Er ist noch tolerant mitunter, 

wo er es sonst schon nicht mehr kann. 

Und manchmal — wenn’s verlangt die Sitte — 
schenkt er auch was. Ein Beispiel? Bitte! 


... nun, wenn er etwas Besonderes 
tun will, schenkt er den 


FÜLLHALTER PELIKAN P 1 


Menschen, die mit der Zeit gehen, 
überzeugt: die elegante Form - 
der 3fach patentierte’ thermic- 
Tintenregler, der den Pelikan P 1 
gebrauchs- und flugsicher macht - 
die 16 Möglichkeiten der indi- 
viduellen Federnwahl. 

Suchen Sie ein Geschenk 
internationaler Prägung? 

Einen Füllhalter der Weltklasse? 
Dann schenken oder wünschen 
Sie Pelikan! 


Jelikan 


Pelikan P 1 Rolled Gold *) 
Pelikan P 1 Silvexa*) 


555 S. 


Günther Wagner 
Pelikan-Werke 
Hannover 


Pelikan 


schenken 


und 


wünschen 


DM 48,— 
DM 37,50 
Beide Ausführungen in Diamantschwarz, 
Rubinrot, Smaragdgrün und Achatgrau. 
*) Dazu passen: Druckstifte 550 RG oder 
550 S und Kugelschreiber 555 RG oder 


Weitere Pelikan-Modelle : DM 25,—; 15,—. 
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en 
Seit Jahrzehnten gilt die Sun Rasurin aller Weitäls etwas Besonderes, der Sun- 
beam-Rasierer als Klassefür sich. Selbst ein so anerkanfter Rasierkomfort ist durch 
die neuen perfektionierten Sunbeam-Modelle noch entscheidend verbessert worden. 
Der Anspruchsvolle wählt jetzt die Sunbeam-Methode 'bladetype:oder ’clippertype’. 


Wählen Sie 
fürIiHN. 
diebeste 
Rasiermethode 


'blade type’, 


und1380$c mm-Schlitzen- Fede: npaßrolfen-Au ik-Ubergro- 
gelagertes“ Fi i 


Gehäu 


Welcher von diesen beiden exquisiten 
Sunbeam-Rasierern für IHN der beste 
ist - darüber berät Sie Ihr Fachhändler 


jederzeit gern. 


Wer das BESTE verlangt - wählt 


Antonella Lualdi 


die mit dem italienischen Star 
Franco Interlenghi verheiratet 
ist, hat bisher in 35 Filmen mit- 
gewirkt. Ihr neuester, „Poli- 
kuschka“, wurde inDeutschland 
gedreht. Folco Lulli ist ihr 
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DER STERN IN DIESER WOCHE 


9. DEZEMBER BIS 15. DEZEMBER 1959 


HENRI NANNEN 


| 


Mein Freund Joachim Heldt, dessen 
Indienbericht im vorigen Heft zu Ende 
gegangen ist, suchte dieser Tage einen 
Arzt auf, um sich für den Abschluß 
einer Lebensversicherung untersuchen 
zu lassen. Der Doktor fühlte ihm den 
Puls, durchleuchtete seine Lungen, 
machte ein Elektro-Kardiogramm und 
sagte achselzuckend: „Mein Lieber, so 
nimmt Sie keine Versicherung.” 


Jochen Heldt, 33 Jahre alt und kein 
Kind von Traurigkeit, lief sich so rasch 
nicht entmutigen. Als Reporter hat er 
oft genug erfahren, daß man dem 
ersten Anschein nicht gleich trauen 
soll. Er wählte eine andere Versiche- 
rung und ging zu einem anderen Arzt. 
Der sah ihm in den Hals, prüfte seine 
Reflexe — Sie kennen das, ein paar 
Schläge mit dem Gummihammer unter 
die Kniescheibe — und machte auch 
ein Elektro-Kardiogramm. Das Resultat 
war das gleiche: Herzmuskelschaden 
infolge Überanstrengung; Therapie: 
sofort die Schreibmaschine wegstellen 
und zwei Monate ins Sanatorium. 


Nun ist unser Freund Heldt wahr- 
haftig alles andere als ein blasser 
Schreibtischredakteur. Als er bei einer 
Reportage in Argentinien einmal von 
einem Leibwächter Perons tätlich an- 
gegrifien wurde, warf er den ganzen 
Zweizentnermann kurzerhand durchs 
Fenster auf die Straße. Glücklicher- 
weise fand die Geschichte im Parterre 
statt, und es spricht für das Recht des 
Stärkeren, daß sich der Protokollchet 
der argentinischen Regierung schlieh- 
lich beim STERN für den eingestande- 


nen Übergriff jenes Bravos entschul- 
digte. 


Wenn unser Patient nicht bald wie- 
der gesund wird, hätte ich übrigens 
ernsthafte Sorge, wie die Sternredak- 
fion ihr nächstes Fuhballspiel ohne 
Jochen Heldt im Tor gegen die Aus- 
wahlelf unserer Drucker bestehen soll. 
Die Sprechchöre unserer Sekretärinnen 
„Der Heldt — der hält!” haben bisher 


jedenfalls immer wahre Wunder ge- 
wirkt. 


Äber seinen sportlichen Lorbeeren 
stehen seine journalistischen keines- 
wegs nach. Wer heute Berichte deut- 
scher Korrespondenten aus der So- 
wjetunion liest, wird nicht vergessen 
aben, dafs es Joachim Heldt war, 
der mit unserem Fotografen Eberhard 
Seeliger und mir (als Mercedes 190 SL- 


‘Barbara und der König 
— aus dem Tagebuch des Film- 
sternchens Barbara Valentin, 
das mit König Hussein von 
Jordanien tanzte SEITE 82 


„Moskwitsch“, der somjeti- 
sche 1,3-Liter-Wagen ist jetzt 
auch in Deutschland zu haben. 
A. Spoerl testete „Iwan, den 


Brauchbaren“ SEITE 62 


Der Klapperstorch mußte 
auf dem Katheder einer Ber- 
liner Volksschullehrerin Fe- 
dern lassen. Aufregung um 
die Aufklärung SEITE 18 


Schaumstoffe sollen Wüsten 
fruchtbar machen — in der 
„Welt, in der wir leben wer- 
den“. Chemiker machen ‚Land 
aus der Luft‘ SEITE 12 


Die Kolumne von William S.Schlamm: 
Von „leerem Wahn“ und vollen Hosen . 


SEITE 22 


Nach dreißig Jahren 
ist 

nach 
kehrt, um dort wieder 
zu singen 


Henri Nannen: Die Geschichte ist nicht „realisiisch“ . RS 
DerratloseSieger HitlerplantmithalbemHerzenLandunginEngland 
Und dannkommt die Moral Der große Roman von Stefan Olivier 


Deutschland, deine Sternchen 


Christiane Maybach und der fröhliche Waynberg 


Morgen wirst du gegrillt, Jimmy! 


Nur einer hielt zu dem Mann in der Todeszelle 


SEITE 80 
SEITE 67 
SEITE 30 


SEITE 38 


SEITE 50 


Elizabeth wünscht keine Bilder mehr Aber der Stern 


fotografierte Englands Königin noch einmal auf Schloß Windsor 


SEITE 7 


Wer sprach da von einer Verlobung? 


Eine Party und ein Gerücht um König Baudouin 


Stern-Tips für den Bücherfreund - 


Rätsel für stille Stunden 


Zeus Weinsteins Abenteuer Der Frosch mit dem Pflaster . 
Der Starkasten Neues aus Ateliers, Studios und Salons 

Do it yourself Zeichner P. Neu: Sind Sieauch so praktisch veranlagt ? 
Der Tod des Tauchers im Kampf mit einem Giftfisch unterlegen 
Horoskop, Schach, Graphologie . 


Marlene Dietrich 
Paris zurückge- 


SEITE 8 


Das Liebesintermezzo 
der kleinen Wildente 
mit dem großen Enten- 
jagdhund an einem See 
in den USA SEITE 10 


SEITE 16 
SEITE 48 
SEITE 59 
SEITE 76 
. SEITE 26 
SEITE 84 
SEITE 28 
SEITE 86 


Fahrer und Dolmetscher - Ablenker) 
schon 1957 sechs Wochen kreuz und 
quer durch die Sowjetunion bis nach 
Sibirien fuhr und darüber im STERN 
berichtete. Wir waren die ersten west- 
lichen Journalisten, die mehr zu sehen 
bekamen, als das offizielle Programm 
des sowjetischen Reisebüros „Intourist" 
vorsah, und Jochen Heldts Berichte 
sind dem Kreml denn auch so in die 
Knochen gefahren, dab der „Sowjeti- 
sche Rundfunk in deutscher Sprache” 
sich an drei aufeinanderfolgenden 
Abenden mit uns befahte. 


Weil es aber an der Objektivität 
unserer Berichte nichts auszusetzen 
gab, erteilten die Sowjets unserem Re- 
porterteam Joachim Heldt und Rolf 


Gillhausen im September 1958 an- 
standslos das Visum zur Durchreise 
nach Roftchina. 


Was Joachim Heldt und Rolf Gillhau- 
sen als Reporter hier geleistet haben, 
brauche ich keinem Sternleser zu er- 
zählen. Das Bild dieses unheimlichen 
Landes, dessen Entwicklung für die 
Zukunft unserer Welt wahrscheinlich - 
mehr Bedeutung haben wird als die 
ganze russische Oktoberrevolution 
(im Jahre 2000 wird jeder fünfte 
Mensch auf der Erde ein Chinese sein, 
denn in jedem Monat wächst die Be- 
völkerung Rotchinas um eine Mil- 
lion) — dieses bedrückende Bild ist 
dem europäischen Leser zum ersten 


Male in den Worten Joachim Heldts 
und-in den Bildern Rolf Gillhausens 
gezeigt worden. Im Anschluß an die 
Sternveröffentlichung brachte das 
Deutsche Fernsehen an drei Aben- 
den den Film, den die beiden Stern- 
reporter auf ihrer Reise gedreht hat- 
ten. 


Dieser Film ist seither von den Fern- 
sehsendern Großbritanniens, Frank- 
reichs, Italiens und vom „Columbia 
Broadcasting System” in Amerika ge- 
sendet worden. Die Amerikaner zeich- 
neten ihn mit dem Preis für den „besten 
Dokumentarfilm des Jahres” aus, und 
das Deutsche Fernsehen wird die 
China-Reportage am 27. Dezember, 
am 3. und am 10. Januar noch einmal 
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07IBT-1422 
Eterna- Matic mit Kalender, 
wasserdicht 


14 Karat Gold DM 698.- 
Gold]Stahl DM 360.- 
Stahl DM 290.- 


fl 


071BT-1444 

Eterna- Matic für Damen .mit 
Kalender, wasserdicht 

18 Karat Gold DM 680.- 
Gold]Stahl DM 365.- 

Stahl DM 298.- 


N 


JETZT AUCH FÜR DAMEN! 


DER AUTOMATISCHE KALENDER 


AM HANDGELENK 


Die Eterna- Matic «Dato» leistet jetzt auch 
den Damen doppelte Dienste. Sie gibt ausser der 
genauen Zeit den Monatstag an. Um Mitter- 
nacht schaltet das Datum automatisch weiter. 
Die «Dato» bestätigt erneut die führende 
Stellung der Eterna-Matic mit dem wissen- 
schaftlich modernsten Selbstaufzug: die als 
Rotor ausgebildete Schwingmasse dreht sich 
frei auf einem Präzisionskugellager und 
spannt bei der leisesten Bewegung die Feder. 


Wenn automatisch 
dann 
ETERNA-MATIC 


BEZUGSQUELLENNACHWEIS: ETERNA GmbH, DIENERSTRASSE 14, MÜNCHEN 2 - VERTRETUNG UND SERVICE 


&  Eterna-Matic ist die erste automatische Uhr der Welt 
mit Kugellager. Dieses Kugellager ist kleiner als ein Streich- 
holzkopf. Der Durchmesser der einzelnen Kügelchen 
| beträgt bloss 65 Hundertstelmillimeter. Ihrer 30000 haben 
||| in einem Fingerhut Platz, und ihr Gewicht von einem 
| R Tausendstelgramm pro Stück ist so gering, dass sie auf der 
Wasseroberfläche schwimmen. 
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wiederholen. Inzwischen liegt der ß.. 
richt „Unheimliches China” von Joa. 
chim Heldt und Rolf Gillhausen, % 
wie er im STERN erschienen ist, als 
Buch in allen Buchhandlungen vor, 


Was lag für die am Schicksal unsere, 
Welt interessierten Reporter näher, als 
sich nun dem Land zuzuwenden 
das noch wie ein Vakuum zwischen 
den zwei Machtblöcken auf seine po. 
litische Zukunft wartet: Indien. Unter 
ungeheueren Anstrengungen bemüht 
sich die Regierung Nehrus, des wirt. 
schaftlichen Elends dieses riesigen Ge. 
bietes Herr zu werden. Aber Indien 
schafft es nicht allein. Hier wird sich 
entscheiden, ob der Westen noch ver. 
heifjungsvolle Ideen und genügend 
Kraft hat, diese Ideen durchzuführen 
— oder ob die heute noch uniereni. 
wickelten Länder, die gebannt auf das 
Beispiel Chinas starren, dem Kommu- 
nismus anheimfallen werden. 


„Die Russen machen es besser!" 
warnte Joachim Heldt in seinem Be. 
richt, und der Satz, mit dem er in der 
vorigen Nummer seine spannend er- 
zählten und von menschlicher Wärme 
durchstrahlten Betrachtungen abschlof, 
lautete: „Es ist längst nicht mehr nur 
ein Gebot der Nächstenliebe, den 
Hungernden in dieser Welt zu helfen 
— es ist ein Gebot der Vernunft. Die 
Freiheit, für die wir zu leben glauben, 
verlangt auch finanzielle Opfer. Es ist 
die Frage: Wieviel D-Mark ist uns das 


Recht auf die persönliche Freiheit in 
der Welt wert?” 


Der Aufruf, den Joachim Heldt und 
Rolf Gillhausen an mehr als 12 Millio- 
nen Sternleser richteten, und der wie- 
derum durch ihren unerhört eindrucks- 
vollen Fernsehfilm „Aufstand gegen 
die Not” unterstützt wurde, ist nicht un- 
gehört verhallt. Unter dem Protektorat 
von Bundeswirtschaftsminister Erhard, 
der selbst Indien besucht hat, und mil 
tatkräftiger Hilfe des Sternredakteurs 
Dr. Gerd Hennenhofer ist eine Organi- 
sation im Werden, die Mittel für die 
Entwicklungshilfe beschaffen soil. Und 
der entscheidende Anfang ist bereits 
gemacht: Die deutschen Konsumge- 
nossenschaften haben bei ihren Mit- 
gliedern und Angestellten eine Spen- 
denaktion angekurbelt, die 3 Millio- 
nen D-Mark für Indien erbringen soll. 


Am Tage bevor Joachim Heldt ins 
Sanatorium ging, kam er noch mil 
einer persönlichen Bitte zu mir. Sie 
betraf die Anweisung einer gröheren 
Geldsumme für das Kinderkranken- 
haus bei Bombay.Sie erinnern sichsicher 
an das erschütternde Bild der vielen 
kleinen Kinder, die von ihren elenden 
Eltern ausgesetzt waren. Und es wird 
Ihnen wie mir gegangen sein: Dos 
Bild des mit seiner Puppe spielenden 
blinden Mädchens, dem die eigenen 
Eltern die Augen herausgerissen hol- 
ten, um das Kind zum Betteln zu schik- 
ken — dieses Bild werden wir so bald 
nicht wieder vergessen. Ich habe den 
vielen Sternlesern zu danken, die die- 
sem von privater Hilfe existierenden 
Waisenhaus Pakete mit Wäsche, mil 
Kleidern und mit Spielzeug geschid! 
haben. Und ich danke von Herzen dem 
ungenannten Spender, der das blinde 
Mädchen, dessen Leben noch dazu 
von einem Gehirntumor bedroht is 
auf seine Kosten in Deutschland op® 
rieren lassen will. 

Ich meine aber, wir sollten auch 
dem Reporter Joachim Heldt danken, 
der durch seinen Bericht die Träghe! 
unserer Herzen aufgerührt hat. Los 
sen Sie mich ihm auch in Ihrem Name! 
baldige Genesung wünschen. 
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Ehe das königliche Baby kommt: Zum letztenmal ließ sich Königin Elizabeth mit ihrer Tochter Anne im Park von Windsor fotografieren 


izaheth wünscht keine Bilder mehr 


ie königliche Fahne hängt auf dem Dach des 
Buckingham-Palastes in London im trüben 
Winternebel. Ein Zeichen dafür, daß Köni- 

. gin Elizabeth im Schloß ist. Aber schon seit Wo- 
chen hat sie sich in der Öffentlichkeit nicht mehr 
sehen lassen. Denn die Königin erwartet Anfang 
nächsten Jahres ihr drittes Kind. Der Fotograf 
Lisa war der einzige, dem es in diesem Spätherbst 
noch erlaubt war, die allerletzten Aufnahmen der 
Königin zu machen, die der Stern jetzt veröffent- 
licht. In ihrer Sommerresidenz Schloß Windsor 


empfing Elizabeth mit ihrer Tochter, Prinzessin 


Anne, den Fotografen. Das Pony „Greensleeves“ 
wurde aus dem Stall geholt, und dann durfte Lisa 
auf den Auslöser drücken. Seither bringen die bri- 
tischen Zeitungen nur noch alte Archivaufnahmen 
ihrer Herrscherin: Elizabeth läßt sich nicht mehr 
fotografieren. Sie wartet jetztnur noch auf ihr Baby. 


7 


Reitet für England: Prinzessin Anne hat von ihrer königlichen Mutter die Leidenschaft 
für Pferde geerbt. Sie soll’eine gute Reiterin sein — so behauptet ein jeder, der sie einmal 
„hoch zu Pony“ gesehen hat. Mama Elizabeth hält nur für den Fotografen die Trense 
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Am Flugplatz griff sie sich den Jüngsten ihrer alten Freunde 


Auf der Bühne ließ sie sich von Maurice Chevalier vorstellen 


Ganz 


Die Las-Vegas-Show mit dem atemraubenden Feder- 
kleid ließ die harmanteste Großmutter der Welt in Paris im 
Koffer. Marlene Dietrich, die am 27. Dezember 55 Jahre alt 
wird, trat in einer Galapremiere im mondänen Theätre de 


l’Etoile vor ihren alten Freunden nicht als amerikanische 


Nachtklubsängerin, sondern als zauberhafte Fee verkleidet 
auf. Und sie überraschte alle, als sie sich zwischen zwei 
Auftritten innerhalb von 45 Sekunden umkleiden ließ. 
Antoine, der Haarkünstler der Großen dieser Welt, hatte 
Marlenes Frisur nach dem neuesten Pariser Schrei frech 
zurechtgestutzt. Die Eintrittskarten für das 700-Plätze- 
Theater wurden unter der Hand für 500 Mark gehandelt. 
Die Pariser Kinos, in denen an diesem Abend das Remake 
des alten Dietrich-Erfolges „Der Blaue Engel“ gespielt 
wurde, waren leer. Tausende drängten sich vor dem 
Theater, um einen Blick auf die echte Marlene zu werfen 


Mit Girls im Frack, eine Nelke im Knopfloch, das Stöck- 
chen in der Hand, so führte Marlene im Stjl des alten 
Revue-Theaters die Creme der Pariser Gesellschaft durch 
eine Zeit, die immer mehr versinkt. Unter den vielen 
hundert Prominenten und Zahlungsfähigen, die sich ver- 
stohlen die Augen wischten, saßen ihre alten bekannten 
Freunde Noel -Coward (der eigens aus London herüber- 
gekommen war), Orson Welles, Maurice Chevalier, Jean 
Cocteau und Jean Pierre Aumont, der sie vom Flugplatz 
ins Hotel begleiten durfte. Marlene sang alte und neue 
Schlager und — zum erstenmal in Paris — auch solche in 
deutscher Sprache. Die Franzosen applaudierten gerührt 
und verständnisvoll der tiefen, rauchigen Stimme. Aber 
sie warteten vergebens auf „Ich bin von Kopf bis Fuß 
auf Liebe eingestellt...“ Aus Rücksicht auf den neuen 
Film mit May Britt und Curd Jürgens wollte es die große 
ewig junge Dame nicht auf einen Vergleich ankommenlassen 


Zum erstenmal seit Jat 


Blumen, Telegramme, Scheinwerfer, Rep! die : 
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Zehn Minuten Pause ließen die Fotografen 
Marlene Dietrich, nachdem sie im Staatsapparte- 
ment des vornehm-stillen Hotels Lancaster, in 
einer Seitenstraße der Champs-Elysees, abgestie- 
gen war. Dann mußte sie, wie seit 30 Jahren, auf 


das Sofa steigen und ihre berühmten Beine her- 
zeigen. Marlenes Popularität in Paris stellt 
selbst die der Fürstin Gracia Patricia in den 
Schatten. Sie wird auch von General de Gaulle 


empfangen werden, der ihr 1945 für die Be-' 


von Marlene 


dr Jahren singt die ewig junge Marlene Dietrich wieder deutsche Lieder in 


die aufregendsten Beine der Welt: Marlene Dietrich zog wie eine Königin in der Lichterstadt Paris ein. Sie wurde von ihren Freunden stürmisch gefeiert 


treuung der alliierten Truppen während des 
Krieges das Kreuz der Ehrenlegion an die Brust 
heftete. Zu den ersten Besuchern gehörte übri- 
gens Jean Gabin, mit dem Marlene vor zwanzig 
Jahren eine leidenschaftlihe Romanze hatte 
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emühle 


Kaffe 


„Das ist die Kaffeemühle”, sagen Kaffeekenner, „denn 


sie gibt den Kaffee”: frisch und mokkafein gemahlen, 


wie man ihn nicht besser wünschen kann! Die Philips 
Kaffeemühle mahlt in Sekunden. Und das Gute dabei, 
sie bietet größte Betriebssicherheit: sie läuft nur bei 


geschlossenem Deckel! 


Technische Änderungen und Preisänderungen vorbehalten 
1....den Kaffee rein 


2....den Deckel drauf, 
den Bügel leicht andrücken 


3....und schon ist Ihr Kaffee 
frisch und mokkafein 
gemahlen. 


Philips Kaffeemühlen gibt es in den 
Farben blau, rot, grün und schwarz: 


Wählen Sie die Farbe, 
ag x die zu Ihrer Küche paßt! 


Boch PH Li PS 


+ 


Der Wildentenjäger Teddy, Jagdrevier: Großer Zedernsee, USA, vergaß im Jahre 
1959 plötzlich die Pflichten seines Berufes, als er die Wildente Milly kennenlernte 


Das Entenfräulein verliebte sich augenscheinlich auf den ersten Blick in den großen 
Teddy. Sie sprang ihm bedenkenlos nach ins kalte Wasser und folgte ihm schnatternd 


Ihre Anhänglichkeit kannte von Anfang an keine Grenzen: Sie schnäbelte sich en 
ihm fest und ließ sich von ihrem starken neuen Freund durch seinen See ziehen 


Sein breiter Rücken wurde sofort ihr Lieblingsplatz, um auszuruhen. Und Teddy, 
der gefürchtete Jäger, ließ sich alles immer wieder gern von seiner Freundin gefallen 
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Eine 
Liebesgeschichte 


ungewöhnliche 


Kaum glaubhafte Fotos eines Sternreporters. 
Ein für die Jagd dressierter Hund und eine 
Wildente schlossen Freundschaft miteinander 


FOTOS: A. M. UHLMANN 
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ıtternd 


Die Freundschaft zwi- 
schen dem Entenjagdhund 
Teddy und einer Wild- 
ente war sogar im Land 
der unbegrenzten Mög- 
lichkeiten eine kleine Sen- 
sation. Die Ente hatte im 
Frühjahr 1959 ihren En- 
tenschwarmverloren.Eini- 
ge Bewohner am Großen 
Zedernsee (Wisconsin) 
fütterten das junge Tier 
und gaben ihm den Na- 
men Milly. Eines Tages 
entdeckte Milly ihren 
Teddy: die Freundschaft 
war bald so groß, daß sie 
ihm nach alter Entensitte 
am Fell zupfen durfte. — 
Vor wenigen Tagen aber 
flog sie davon. Das Inter- 
mezzo ist zu Ende. Milly 
wird irgendwo irgend ei- 
nen Enterich heiraten und 
eintreuesEheweibwerden 


Einträchtig saß das un- 
‘gewöhnliche Pärchen nach 
dem ersten, gemeinsamen 
Bad beisammen. Daß 
Teddy ein so merkmwürdi- 
ges Gefieder hatte, über- 
sah Fräulein Milly in 
ihrer alles verzeihenden 
Jungen Liebe. Und Herr 
Teddy ließ sich die art- 
fremden Sympathiebezei- 
gungen gutmütig gefallen 


Ind Teddy, 
in gefallen 
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chtzehn Millionen Quadratkilometer Wüste be. 
decken unsere Erde. Diese achtzehn Millionen 
Quadratkilometer bleiben für die Ernährung der 
Menschen ungenützt, weil sich keine fruchtbare 
Erdschicht bilden kann. Kunststoff, aus Luft und 
Wasser gewonnen und dann in den Sand gespritzt, 
” 0 wird Gebiete wie die Sahara und die Wüste Gobi 
Die Well | : in blühendes Land verwandeln. Die Chemiker 
= können schon heute „Land aus der Luft” schaffen 

in derwirleben 


Werden 


Ohne Er 


- Wie wird die Welt schon morgen 
‚aussehen? Welche Wege geht 


unsere technische Zivilisation? 
In einer erregenden Reportage- Teppiche aus Kunststoff 


reihe berichtet der Stern in regel | Ei schaum werden die Wüste 
mäßigen Abständen über „Die Fer; bald zumLeben erwecken (2) beı 

ir leben werden“ | Presso 
Dr. Theo Löbsack (links) und Adal- 
bert Bärwolf (Mitte) berichten, Gün- 


ter Radtke (rechts) zeichnet. Doku- i 
mentation: Rudolf Robert Rossberg Nahen 
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Ohne Erde gewachsen. Die Chemie von heute läßt Pflanzen gedeihen, wo sie will. Die 
jungen Tomatenpflanzen auf dem Bild oben wurden auf einem Schaumstoff ge- 
zogen, der alles enthält, was die Pflanze braucht. Die Versuche werden in dem 
Landwirtschaftlichen Forschungsinstitut der Badischen Anilin- und Sodafabrik, 
Limburger Hof, gemacht. Heinz Baumann (Bild rechts) ist der geistige Vater 
der erdlosen Pflanzenkultur mit Schaumstoffen, die den Boden ersetzen 


So wird die Wüste fruchtbar gemacht. Riesige Spezialfahrzeuge durchqueren 

ie endlose Sandlandschaft. Pflüge reißen den Wüstenboden auf. In einer Tiefe von 
zehn Zentimetern wird dann der Schaumteppich gelegt, der den nutzlosen Sand nützlich 
macht. Aus der Retorte gewonnen, enthält der Schaum alles, was der Boden braucht, 
um Vegetation hervorzubringen. Unsere Zeichnung gibt eine Vorstellung von dem 
Kampf um Neuland; bald wird er lebensnotwendig für die Menschheit sein: (1) Oase; 
(2) bereits bepflanztes Wüstengebiet; (3) Vermessungstechniker; (4) wüstengängiger 
Kesselwagen; (5) Behälter für Kunstharz; (6) Behälter für die Schaumlösung; (7) Kom- 
Pressor und Luftdruckbehälter; (8) Behälter für Samen, Nährsalze und Bodenbakterien; 
(9) Mischkammer; (10) automatisch gesteuerter Pflug; (11) Spritzdüse und Schaumbahn; 
(12) Kommandostand; (13) Bulldozer, der den Schaumteppich wieder mit Sand bedeckt; 
(14) Wasserbohrturm. Nicht alle Wüstengebiete der Erde (s. Karte rechts) werden 
sich so schnell kultivieren lassen wie die größtenteils ebenen Wüsten in Afrika und im 

ahen Osten: Die asiatischen Wüsten sind von unzugänglichen Bergketten durchzogen 
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Revolution: Der Wüsten- 
boden beginnt zu leben 


Der körnige Wüstenboden enthält 
kaum Nährstoffe und keine Be- 
standteile, die Wasser binden kön- 
nen: es versickert (1). Die in den 
Wüstenboden eingelegte Schaum- 
stoffschicht läßt Samen keimen (2), 
die Wurzeln der Keimlinge finden 
in dem künstlichen Boden Halt (3). 
Das Wasser (4) wird in der Schaum- 
stoffschiht zusammen mit den 
Nährsalzen gespeichert (5), und 
nur wenig Wasser versickert (6) 
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Mit starkem Grundwasser: 
angefülltes Oasenland 


Der Kampf um Neuland wird von Oasen aus geführt. Hier machen die 
Arbeitskolonnen Station. Mit Hilfe der von Kesselwagen verlegten Schaum- 


stoffbahnen verbreitern sie den Vegetationsgürtel rund um die Oasen 


Drei Monate später. Die ersten Kunststoffbahnen sind angelegt. Sie tragen 
bereits Gräser (rot) und werden kurz darauf umgepflügt. Die Pflanzen ver- 
wesen, langsam bildet sich Humus. Neue Bahnen (rosa) werden vorgetrieben 


Sechs Monate später. An der Oase hat sich bereits humusartiger Boden 
gebildet (schwarz). Die von hier aus vorgetriebenen Bahnen (grau) tragen 
die ersten Gräser. Das Netz aus Kunststofferde wird immer weiter gezogen (rot) 


us 1194 Fensterscheiben leuchtet die optische Visitenkarte 

der „Stadt aus der Retorte”: das zweiundzwanzigstöckige 
Hochhaus der Badischen Anilin- und Soda-Fabrik. Hier, im 
Schatten des Wolkenkratzers aus Glasmosaik, begann vor sechs- 
undvierzig Jahren der Griff in die Luft mit der Ammoniaksynthese 
von Haber und Bosch. Der Griff nach den Produkten aus Luft und 
Wasser, aus Stickstoff, Wasserdampf und Kohlendioxyd — den 
Produkten, die heute unser Leben begleiten: den Kunststoffen. 
Wir fahren über Betonkarussells, über Viadukte und Hoch- 
straßen, über die neue Rheinbrücke von Mannheim nach Lud- 
_ wigshafen. In dieser Stadt ist aus den geheimnisvollen Symbolen 
der Alchemie das Gebäude der modernen Chemie mit aufge- 
baut worden; einer Chemie, die heute buchstäblich aus Luft und 
Wasser jährlich dreißigMillionen TonnenS$tickstoffdünger gewinnt. 
Dünger und damit Brot aus der Luft, das ist schon seit sechsund- 
vierzig Jahren wahr. Aber morgen werden wir sogar Land und 
damit neues Brot aus der Luft gewinnen. Der Kunststoff, vom 
menschlichen Geist erdacht und nach den Gesetzen derlebenden 
Substanz konstruiert, wird morgen unfruchtbare Gebiete in land- 
schaftlich nutzbaren Boden verwandeln. Ein Kunststoffschaum, 


Weiter auf Seite 77 


Kunststoff hilft Wunden heilen 
Verband aus der Spritzpistole 


Operationswunden werden nicht mehr mit Mull oder Zellstoff 
verbunden, sondern bekommen eine Schaumstoff-Wundauflage. 
Der Schaumstoff verträgt sich nämlich mit dem menschlichen 
Organismus genauso gut wie mit dem pflanzlichen. Die Ober- 
bauchwunde (links oben) ist nach dieser neuen Methode behan- 
delt worden. Nach sechs Tagen hat sie sich reizlos geschlossen 
(rechts oben). Dem Verband aus der Spritzpistole gehört die 
Zukunft. Unser Zeichner sieht voraus, wie schon in wenigen 
Jahren die Erste Hilfe durch den Spritzverband geleistet wird 
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Bakterienkulturen werden durch Schaumstoffe abgetötet: In dieser Schale ist eine Kultur 
von Eitererregern (Staphylokokken) angesetzt. Kleine Stückchen Schaumstoff, die nicht be- 
sonders präpariert wurden, töten die Erreger ab. Die bakterientötende Wirkung der Schaum- 
stoffe kann durch Zusatz von Penicillin oder ähnlichen Wirkstoffen erhöht werden. Werden 
Schaumstoffe in der Landwirtschaft eingesetzt, müssen die Schäume durch Zusätze so verän- 
dert werden, daß die für das Pflanzenwachstum erforderlichen Bodenbakterien erhalten bleiben 


dizin dient sie zum Aufsaugen von Serum und Blut. Die Herstellung des Schaumes an jedem Ort ist 
durch ein von dem Deutschen Wilhelm Bauer konstruiertes transportables Spritzgerät möglich geworden 
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Die Wogen der Erregung sind geglättet. Gegen den Wunsch ihres 
Mannes hatte die eigenwillige Liliane de Reöthy das Haus in Tirol bauen 
lassen. Leopold hielt es für politisch unklug, sich im Ausland anzusiedeln. 
Es kam zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen beiden. Liliane siegte 


x 


einer Verlobung 


An Vorabend ihres 43. Geburtstages weihte Prinzessin 
Liliane, die Frau von Exkönig Leopold von Belgien, ihr bei 
Innsbruck gelegenes Jagdhaus ein. Für 1,1 Millionen Mark hat 
sie das Haus errichten lassen, als eine Ersatzbleibe für das 
Brüsseler Schloß Laeken, das Leopold und Liliane bis vor 
kurzem zusammen mit König Baudouin bewohnten. Der Ein- 
weihung des neuen Jagdhauses war das Gerücht vorausge- 


gangen, König Baudouin werde sich am Geburtstag seiner passionierte Jägerin Liliane den Journalisten und Fotografen auf. „König Bau- 
Stiefmutter mit Prinzessin Margareta von Schweden verlo- douin wird sich nicht verloben“, erklärte die Prinzessin. Spät in der Nacht traf 


In schlichtem Loden erschienen die Gäste der pold, stand unterdessen einsam inmitten der Ge- 
Einweihungsfeier. Angeregt unterhielt sich Öster- sellschaft. Auch sie sollte sich angeblich hier ver- 
reichs früherer Außenminister und jetziger Natio-_ loben: mit dem 30jährigen polnischen Grafen Jan 
nalratspräsident Leopold Figl mit Liliane. Maria Ticzkiewiecz. Eine Stunde lang durften Fremde 
Gabriella von Savoyen, eine Nichte Exkönigs Leo- ins Haus. Dann zog die Polizei wieder auf (rechts) 


Mit einem Dementi und einem frisch geschossenen Gamsbock wartete die 


ben. Der König kam nach Tirol, die Prinzessin aber blieb aus. ‚der König der Belgier nach langer Autofahrt in dem luxuriösen 24-Zimmer- 
Jagdschloß ein. Am nächsten Tag feierte man den Geburtstag seiner Stiefmutter 
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Schokolade vom „guten Onkel” — 20000 Kinder werden all- 
jährlich in der Bundesrepublik Opfer von Sittlichkeitsver- 
brechen. Das bewog eine Berliner Lehrerin, ihre neunjährigen 
Schüler aufzuklären. Sie ging dabei einen seltsamen Weg 


EIN BERICHT VON GUNTER DAHL UND HANNES DAHLBERG 


at eine Klassenlehrerin in der 13. Grundschule in Berlin- 
Lichterfelde das Geheimnis des Lebens zu früh und auf 
falsche Weise gelüftet? Wegen dieser Frage gab es 
in den Wohnzimmern vieler Eltern und in den Amtsstuben der 
Schulverwaltung einen Aufruhr. Die Lehrerin, eine allseitig ; 
beliebte Frau, wurde strafversetzt. Das eigentliche Problem — 
sexuelle Aufklärung schon in den unteren Klassen oder nicht 
— ging jedoch in der Empörung über einen Bezirksbürger- 
meister unter, der selbstherrlich und unbefugt die Lehrerin 
mahjregelte. Hinzu kommt die Erregung über den Volksbil- 
dungssenator von Berlin, der plötzlich recht verworrene Richt- 
linien zur Sexualerziehung in den Schulen herausgegeben 
hat, ohne sich für die Meinung der Eltern zu dieser entschei- 
denden Frage zu interessieren. (Weiter auf der nächsten Seite) 


So machen es die Amerikaner (unser Foto) und die Schweden. Bereits 
im ersten Schuljahr werden die Kinder an die Fragen des Lebens heran- 
geführt. Hier ein Lichtbild, mit dessen Hilfe Zwölfjährige erfahren, wie die 
weiblichen Fortpflanzungsorgane beschaffen sind. Es gibt kein Tabu. Die 
Schule übernimmt mit Einverständnis der Eltern die Aufklärung des Kindes 
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Durch viele Hände geht täglich diese stumme Dame an der gläsernen Flü- 
geltür der Bonner Universität. Sie ist eigentlich ein Vierling (zwei drinnen, 
zwei draußen), vierzig Zentimeter groß, nicht ohne sichtbare Reize, und der 
Architekt dieses Hauses hat verfügt, daß sie als künstlerischer Türgriff diene. 
Niemand stieß sich daran, und für die Studentenhände ist sie längst zum all- 
täglichen Handgriff geworden. Doch ein 83jähriger Professor der Philologie 
läuft nun aus seinem Ruhestand heraus gegen sie Sturm. Unversehens ist sie 
dadurch eine „öffentliche Dame“ geworden, um die man in Bonn diskutiert 


Mädchen 


IL: der Türgriff am Eingang der Bonner Universität 
ein Mihgriff? Weil einer ihrer früheren Lehrer, der 


Prof. a. D. Bickel 


Prof. a.D. Bickel, dieser Meinung ist, wird der Senat trägtdas Großk 
demnächst entscheiden, ob die vier Damen an der 2 auge reg 


Flügeltür schlichten Handgriffen weichen müssen. Des 
Professors wissenschaftliche Liebe gilt den alten Rö- 
mern im allgemeinen und dem Moralisten Seneca im 
besonderen, der vor 19 Jahrhunderten sicherlich schon 


dienstkreuzes. Un- 
ter seinen zahlrei- 
chen Arbeiten gibt 
es auch eine Ab- 


gegen ähnliche Zeichen von Unmoral wortreich zu 
Felde zog. Dabei zweifelt Prof. Bickel den künstleri- des frühchristlichen 
schen Wert der Figur gar nicht an. Er findet sie nur und weltabgemwand- 


falsch und geschmacklos an dieser gläsernen Tür. ten 4. Jahrhunderts 


erron! 


D'° 41 Jahre alte Lehrerin Nermin Orgon 
tat etwas, das wir alle, die wir Kinder 
haben, uns von Lehrerinnen und Lehrern 
wünschen: Sie sorgte sich um die Gesund- 
heit ihrer Acht-, Neun- und Zehnjährigen. 
Ihre Klasse hatte ihr erzählt, daß sich ein 
fremder Mann häufig in der Nähe der 
Schule in der Kommandantenstraße herum- 
treibe und sich an einzelne Mädchen her- 
anmache. 

Fräulein Orgon brachte in der nächsten 
Elternversammlung diese Dinge zur Sprache 
und war der Meinung, daß Kinder, auch 
wenn sie klein und gänzlich unerfahren 
sind, gegen Unhoide am besten auf der 
Hut seien, wenn man sie behutsam und 
ihrer Vorstellungswelt entsprechend auf- 
kläre. Die Eltern schienen sich dieser Mei- 
nung anzuschließen und gaben ihre Zu- 
stimmung zu einem Vorschlag der Lehrerin. 
Fräulein Orgon sagte nämlich, sie wolle 
das Buch „Das Geheimnis des Lebens” von 
Cyril Bibby, einem Pädagogen in Cam- 
bridge, jeweils einem Kind der Klasse mit- 
geben, damit es dieses Buch lesen und zu 
Haus mit seinen Eltern darüber sprechen 
könne. So geschah es. Das bewuhte Buch 
wanderte von Hand zu Hand. 27 Jungen 
und Mädchen zwischen acht und zehn Jah- 
ren lasen es. Als ein halbes Jahr später 
einige neue Schüler in die Klasse der Leh- 
rerin Nermin Orgon kamen, gab sie auch 
denen das Buch, nachdem sie sich auf einer 
neuerlichen Elternversammlung der Zu- 
stimmung der Väter und Mütter versichert 
hatte. Der Vater eines dieser neveingeschul- 
ten Kinder, der Obermagistratsrat Walter 
Thur, Leiter des Rechtsamtes im Berliner Be- 
zirk Steglitz, war allerdings nicht erschienen. 
Als er seine Tochter Evelin in das Auf- 
klärungsbuch vertieft sah, war seine Empö- 
rung groß. Vielleicht wäre es ein interner 
Krach geworden, wenn Herr Thur seinen 
Zorn bei der Lehrerin selbst oder beim Rek- 
tor abgeladen hätte. Herr Thur aber wählt 
den direkten Draht zum Steglitzer Bürger- 
meister Dr. Bloch. Der suspendiert schnur- 
stracks die Lehrerin und beauftragt seinen 
Schulrat Feige, den Fall zu untersuchen. 
Herr Feige kann kein tadelnswertes Ver- 
halten der Lehrkraft Orgon konstatieren. 
Aber das ficht den Dr. Bloch nicht weiter an. 
Er versetzt Fräulein Nermin Orgon an eine 
andere Schule und verbietet ihr, Biologie- 
unterricht zu erteilen. 

Damit ist vom eigentlichen Problem abge- 
lenkt worden: Aufklärung schon in den 
unteren Klassen? Seien wir doch ehrlich: 
Viele Eltern kämen gar zu gern um die 
Beantwortung der heiklen Fragen herum. 
Welche Mutter fürchtet nicht den Augen- 
blick, da ihre Tochter fragt: „Sag mal, 
stimmt das, was die anderen Kinder auf der 
Straße sagen?” Mit einem beiseite schieben- 
den „Ach wo” ist es nicht getan; und wo 
das Märchen vom Klapperstorch jemals 
erzählt worden ist, dürfte es nun höchste 
Zeit sein, die Dinge beim rechten Namen zu 
nennen. Aber wie? 


Man hat in Hamburg, Berlin, München 
und Stuttgart Jugendliche zwischen 16 und 
20 Jahren befragt, von wem sie aufgeklärt 
worden sind. Hier das Ergebnis: 
17 Prozent der Jungen und 24 Prozent 
der Mädchen wurden durch ihre Eltern, 
36 Prozent der Jungen wurden von 
Freunden, 27 Prozent der Mädchen von 
Freundinnen aufgeklärt, 
10 Prozent der Jugendlichen informierten 
sich selbst durch Aufklärungsschriften, 
6—8 Prozent wurden durch die Schule, 
3—6 Prozent durch Verwandte oder Be- 
kannte der Familie, 
1 Prozent durch die Kirche aufgeklärt. 
Nur allzu gern werden es viele Eltern der 
Schule überlassen, ihre Kinder in das ge- 
heimnisvolle Neuland zu führen. Das ist 
doch ein gutes Zeichen des Vertrauens in 
die Lehrer, denn sie wissen besser als man- 
cher Vater und manche Mutter, was die Kin- 
der schon begreifen können und was nicht. 
Das Schreckgespenst „Keine Zeit” entfernt 
viele Eltern unaufhaltsam von ihren Söhnen 
und Töchtern, um wieviel mehr sind Lehrerin- 
nen und Lehrer geradezu berufen, die Kin- 


Den Klapperstorch zu früh entthront? 


der, deren Vorstellungswelt sie formen, 
auch an die Fragen der Entstehung unseres 
Lebens heranzuführen? 

Die Berliner Lehrerin Nermin Orgon hatte 

fraglos die bestgemeinten Absichten, aber 
das Buch, das sie ihren Acht- bis Zehn- 
jährigen mitgab, ist für dieses Alter nicht 
geeignet. Da heiht es etwa auf Seite 44: 
n... diese Art der Paarung nennt man Ge- 
schlechtsverkehr (Koitus oder Beischlaf}. Die 
meisten anderen Säugetiere paaren sich in 
derselben Weise. Beim Menschen...” (die 
folgenden drei Zeilen des Buches kann 
eine Illustrierte, die auch von Jugendlichen 
gelesen wird, nicht drucken, ohne das Scham- 
gefühl zu verletzen). Weiter dann: 
n.». die Menschen sind aber in vielen Be- 
ziehungen vollkommen anders als die Tiere, 
Ein Unterschied ist der, daß der Geschlechts. 
verkehr gewöhnlich nur zwischen einem 
Mann und einer Frau stattfindet, die sich 
sehr lieben.” 

Auf Seite 82: „Wieso kann sich die Ge- 
bärmutter so stark ausdehnen?”, und auf 
Seite 83: „Was ist der Kaiserschnitt?” 


Auh wenn Professor Dr. Hochheimer, der 
Ordinarius für Pädagogische Psychologie 
in Berlin, dieses Buch als besonders ge- 
eignet für die Aufklärung bezeichnet, 
„weil es kindgemäh geschrieben ist” — 
möchten Sie es in der Hand ihrer Neun- 
jährigen sehen, die mit ihrem Rehlein Bam- 
bi und ihrer Puppe Gisela im Arm einschläft 
und unwissend geborgen in ihrer kleinen 
wunderbaren Welt zu Haus ist? 

Ausgerechnet jetzt hat der Berliner Volks- 
bildungssenator Prof. Tiburtius „Richtlinien 
für die Sexualerziehung in den Schulen" 
herausgegeben. Aufklärung — bisher ins 
Ermessen der Lehrer gestellt — wurde damit 
zum Pflichtfach. Offiziell erklärt man, daf; 
zwischen diesen Richtlinien und dem Fall 
der Lehrerin Orgon keinerlei Zusammen- 
hang bestehe. Seit zwei Jahren bereits 
arbeitete eine Kommission an diesem Leit- 
faden. 


D.; klingt nicht gut, und der Zeitpunkt der 
Herausgabe ist ungeschickt. Wenn man 
dann auch noch erfährt, dab es — trotz 
Pflichtfach — „grundsätzlich Aufgabe der 
Eltern ist, für die Sexualerziehung ihrer 
Kinder zu sorgen”, dann möchte man dem 
Herrn Senator etwas wünschen, was er 
offenbar in Fragen Logik an sich selbst ver- 
säumt hat: Aufklärung. \ 

Diese Richtlinien werden ihren Urhebern 
noch ganz schön die Hölle heil; machen. 
Erstens hat nämlich der Berliner Landes- 
elternausschuß dagegen protestiert, daf er 
bei der Ausarbeitung nicht hinzugezogen 
wurde. Zweitens dürfte sich wahrscheinlich 
die katholische Kirche zu Wort melden, denn 
in den Richtlinien heifst es, daf mit älteren 
Schülern auch die Frage der Empfängnisver- 
hütung behandelt werden kann. Driitens 
steht zu lesen, daf im Schulunterricht auch 
dann über Sexualprobleme gesprochen 
werden soll, wenn die Eltern nicht ausdrüc- 
lich einverstanden sind. 

Hoffentlich machen wir es uns alle mil- 
einander nicht zu einfach. Wir rühmen uns, 
moderne Menschen einer modernen Zeit zu 
sein. Durch ganze Generationen hindurch 
waren sexuelle Fragen aus moralischer Vor- 
eingenommenheit ein Tabu. Man ging ihnen 
aus dem Wege, aus Bequemlichkeit und 
oft auch aus dem eigenen unklaren Ver- 
hältnis gegenüber diesem Komplex. Meisl 
ließ man den Anfang einer Aufklärung die 
Kinder selbst machen: Erst wenn sie kamen 
und fragten, fanden sich die Erwachsenen 
zu Antworten bereit. Aber vielleicht hätten 
es vielmehr die Großen sein müssen, die 
den ersten Schritt tun? — Nun soll diese 
ganze umfangreiche und heikle Frage ganz 
einfach mit einem Verwaltungsakt gerege! 
werden, nach dem Motto: „Es wird hiermit 
angeordnet, daß...” Wenn das man alles 
gut geht! 

Wen würde es wundern, wenn ein Lehrer 
angesichts der bevorstehenden Aufklärung 
sofort bereit wäre, dem altmodischen Klap- 
perstorch Asylrecht in seiner Klasse zu 9&- 
währen? 
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Der neue 


REMINGTON 
ROLLECTRIC 


mit3 Doppel- 
Messerköpfen 


® mit 4 Gleitrollen 


® mit Schalter für 
3 Voltbereiche 


Mit dem Rollectric: Länger glatt rasiert, angenehmer rasiert! 


Die einzigartigen Reming- 
ton Gleitrollen glätten sanft 
die winzigen Hautvertiefungen, 
in denen die Stoppeln wachsen: 
Die Barthaare richten sich auf 
und werden an der Wurzel ab- 
geschnitten ! 


Jetzt 3 Doppel-Messer- 
köpie, gewölbt angeordnet: 50 
Prozent größere Rasierfläche, 
sechs diamantgeschliffene Mes- 
ser. Sierasieren sich schneller ! 


Rasiert langes Haar — 
ohne Zubehör. Sie schnei- 
den Haaransatz und Schnurr- 
bart einfach und schnurgerade 
— ohne jegliches Zubehör! 
Probieren Sie den Rollectric 
im Fachgeschäft aus! 


GIBT KEINEN ERSATZ FÜR QUALITAT! 


9» NED 


Von 


„leerem 


vollen 


'enri Nannen hat in der vorigen 
Nummer des STERN mit viel Ge- 
duld die Ansichten eines anony- 
menTischlereimaschinen-Händlers 

aufgezeichnet, der gegen meinen „roman- 

tischen Idealismus“ in Sachen der deut- 
schen Zukunft wettert und seinem Volke 
die „realistische“ Kapitulation empfiehlt. 

Hier ist meine Antwort. Ich hoffe, sie wird 

zeigen, daß Herr X. Y. („der Mann“) nicht 

ein schlechter Demokrat und ein schlech- 
ter Deutscher, sondern bloß ein schlechter 

Kaufmann ist. 


Aber zunächst muß etwas über seine 
Anonymität gesagt werden. „Der Mann“ 
behauptet, Millionen Deutsche denken 
wie er; aber es würde sein behagliches 
Einkommen gefährden, fiele es ihm ein, 
für seine ernsthaften Ansichten mit 
seinem guten Namen einzustehen. „Ich 
würde meine Vertretungen verlieren“, 
sagt der brave Mann. Daß Millionen 
Deutsche den Zynismus des Herrn X. Y. 
teilen, ist, fürchte ich, wahr. Und des- 
wegen spreche ich zunächst von seiner 
Anonymität. . 

„Ich bin doch kein Märtyrer“, sagt der 
brave Mann. Es ist das, wenn man nä- 
her zuhört, der typische Zynismus eines 
Pennälers, der sich überaus weltgewandt 
und geradezu geistreich vorkommt, wenn 
er wieder einmal das verwegene Gleich- 
nis verwendet, das Leben sei ein Kinder- 
hemd. Nun fiele es ja keinem erwac- 
senen Menschen ein, zu leugnen, daß das 
Leben in der Tat viel zu kurz und viel zu 
oft beschissen ist. Aber zum Unterschied 
vom Pennäler hat der reife Mensch in 
schönen und langen Jahren entdeckt, daß 
das Leben überdies auch Sinn und Be- 
deutsamkeit hat. Aus welchem Grunde 
der reife Mensch mit dem Zynismus welt- 
gewandter Pennäler etwas ungeduldig 
wird. Und es fällt ihm schwer, nicht auch 
noch zornig zu werden, wenn der Junge 
nicht einmal Zivilcourage zeigt. 


Aus genau diesem Grunde (und wirk- 
lich nicht aus Mangel an Noblesse) muß 
ich zunächst über die Anonymität des 
Herrn X. Y. einiges sagen. Man bedenke 
doch, was hier passiert ist! Dieser 
„Mann“ vertritt nicht etwa unverbind- 
liche Privatansichten. Er empfiehlt eine 
Politik, die das Schicksal seines Volkes, 
seiner Familie und sogar seines Tisch- 


Hosen 


lereimaschinen-Geschäfts einschließt, ver- 
pfändet, entscheidet. Es handelt sich buc- 
stäblich um Leben oder Tod für Deutsch 
land, den Westen, Herrn X. Y. und seine 
Kinder. Und was „der Mann“ dazu zu 
sagen hat, ist wahrlich keine Kleinigkeit. 
Genau wie ich ist auch er davon über- 
zeugt, daß vom richtigen Verhalten in 
diesem . Geschichtsaugenblick das ganze 
Jahrhundert abhängt. Und er hat (in be- 
haupteter Übereinstimmung mit Millio- 
nen Deutschen) recht weitgehende Vor- 
schläge zu machen — Vorschläge, von 
deren Richtigkeit und Glaubhaftigkeit 
unser aller Leben abhängt. Aber seinen 
Namen sollt ihr nie erfahren. Und warum 
nicht? Weil das Eintreten für die lebens 
rettende Wahrheit ihn Geschäftsspesen 
kosten könnte. 


Hier, mit Verlaub, zeigt sich das ganze 
scheußliche Gesicht der Zeit. Es gib! da 
also Deutsche (Millionen Deutsche?). die 
davon überzeugt sind, daß von der 
Durchsetzung ihrer „realistischen“ Ideen 
das Überleben ihres Volkes und ihrer 
Kinder abhängt — die aber nicht die ge 
ringste Absicht haben, für die Durdı- 
setzung ihrer (wie ich höre: höchst popu- 
lären) Ideen ein paar hundert Mark vom 


guten Einkommen im Tischlereimasci- 


nen-Handel aufs Spiel zu setzen. Ein 
Volk, das aus solchen Bürgern besteht, 
ist unrettbar. Und verdient es denn über- 
haupt, gerettet zu werden? 


Bevor ich Leserbriefe bekomme, die 
mich persönlich anfahren (und ich weiß, 
wie unzart deutsche Leserbriefe sein 
können), darf ich wohl feststellen, daß 
ich in meinem Leben sehr oft mein Fin 
kommen heftig reduziert habe, indem ich 
unpopuläre Ansichten vertrat — dann 
nämlich, wenn ich sie für wesentlich und 
richtig hielt. Das ist nachweisbar — und 
schon deswegen nicht unwichtig, weil aus 
dem entgegengesetzten Verhalten des 
Herrn X. Y. und (wie „der Mann“ mir 
versichert) Millionen Deutscher die ganze 
Misere des deutschen Volkes spricht. 


„Man“ verhält sich jetzt „vorsichtig“ — 
ja, warum verhält man sich vorsichtig? 
Weil zwischen 1933 und 1948 so viele 
Finger verbrannt worden sind („Mensc. 
ich bin ja nicht verrückt!“). Aber verstehen 
denn die Deutschen noch immer nidt, 
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warum ihnen diese schmutzigen fünfzehn 
jahre widerfahren sind? Es war ja ge- 
rade der Mangel anZivilcourage, der sie 
ins nationale und private Unheil gewor- 
fen hat! Sich aus Rücksicht aufs gute Ge- 
schäft nicht für das Wesentliche einzu- 
setzen, ist das denkbar schlechteste Ge- 
schäft. Wenn ich Vertretungen im Tisch- 
lereimaschinen-Handel zu vergeben hätte, 
würde ich sie Herrn X. Y. entziehen, weil 
erseine Ansichten nicht couragiert ver- 
tritt: „Der Mann“, der so keine Ahnung 
von verantwortlichem Verhalten hat, be- 
wegt sich schnurstracks in die betrüge- 
rische Krida. 

Betrügerische Krida nennt man im Ge- 
shäfisleben den dummen Einfall eines 
Kaufnanns, seine Zahlungen unter Ver- 
schw:igung und Tarnung seiner aktiven 
Vermögenswerte einzustellen. Und das 
ist genau die Politik, die Herr X. Y. dem 
deut:chen Volk empfiehlt. Soweit ich ihn 
verstanden habe (und er war ja so auf- 
dring!ich „populär“, daß einem beim Lesen 
die Augen weh taten), schlägt er folgende 
Polit'k vor: Erstens: Machen wir doc 
Schluö mit jeglichem Gerede von der 


— 


Wiedervereinigung; nur dann werden die 
Sowjets und England und Frankreich und 
alle anderen Nachbarn aufhören, unseret- 
wegen nervös zu sein. „Finden wir uns 
mit den zwei deutschen Staaten ab... 
Glauben wir nicht mehr an das Wunsc- 
bild der Wiedervereinigung!‘“ Machen wir, 
zweitens, Schluß mit allem Gerede, daß 
Westberlin gehalten werden könne. „Wir 
werden uns damit abfinden müssen, 
daB es (Westberlin) neutralisiert wird.“ 
Und drittens? Ja, drittens so wie erstens: 
„Wir sollten uns damit abfinden, daß die 
Wiedervereinigung ein leerer Wahn ist.“ 


Und da der Einäugige unter den Blin- 
den König ist, will ich gern zugeben, daß 
Herr X. Y. unter den Neutralisten 
Deutschlands eine Heldenrolle spielt — 
anonym, gewiß, aber schlechthin mit dem 
Elan eines Marquis Posa. („Sire, geben 
Sie Gedanken-Unfreiheit!“) So weit ist 
noch keiner in Deutschland gegangen. 
Und nun wissen wir endlich, was „die 
Realisten“ im deutschen Tischlerei- 
maschinen-Handel und dem ganzen 


deutschen Versöhnungsgewerbe vorzu- 
schlagen haben: Verzicht auf Westberlin, 
Verzicht auf die „Wiedervereinigung“, 
Verzicht auf Deutschland. Ich hab's schon 
immer geahnt; aber erst als „Der Anti- 
Schlamm“ ans Licht kam, wurde es un- 
leugbar klar. Ich begrüße die Klarheit — 
und es ist nur zu schade, daß ich nicht 
m» den anonymen „Mann“ begrüßen 
ann. 


Ich muß ihm also unbekannterweise zu 
verstehen geben, daß er den einzigen un- 
verzeihlichen Fehler eines Kaufmanns be- 
gangen hat: Er hat das Rechnen verlernt. 
Worauf ist denn die ganze Arithmetik 
seiner „realistischen“ Kapitulation aufge- 
baut? Auf dem logischen Blutzer, daß die 
Sowjets die deutsche „Wiedervereini- 
gung“ nicht wollen. Aber genau die 
wollen sie doch — nämlich eine deutsche 
„Wiedervereinigung“ unter kommu- 
nistischer Kontrolle. Die deutsche „Wie- 
dervereinigung“ ist so unvermeidlich wie 


- das Ziehen der Bilanz. im Tischlerei- 


maschinen-Gewerbe. Es handelt sich nur 
darum, ob das besetzte deutsche Gebiet 
zum Westen zurückkehrt — oder ob 


Westdeutschland nach dem Osten gezo- 
gen wird. Das ist der ganze Inhalt der 
nächsten Jahre europäischer Entscheidung 
— und nicht die Frage, ob es Herrn X. Y. 
und jenen Millionen Deutschen, die ihm 
zustimmen, gutgehen wird. 


Die „Realisten“ sind nämlich seit jeher 
der dumme August der Geschichte. Sie 
sind die Narren, die sich „aus Gesinnung“ 
zum Narren halten lassen. Was ist denn 
ernsthaft realistisch an der Annahme 
desHerrnX.Y.,daßes sich darum handelt, 
daß „die Russen endlich das Gefühl der 
Bedrohung verlieren“? Selbst ein „Rea- 
list“ kann doch nicht glauben, der An- 
sturm der Sowjets gegen den Westen 
habe seinen Grund in russischer Angst. 
Wird es nie in den Schädel eines deut- 
schen Kaufmanns gehen, daß die Kommu- 
nisteneinevölligernsthafte Absicht auf 
die Welt im allgemeinen und auf Deutsc- 
land im besonderen haben? Kann ein 
deutscher Kaufmann wirklich nicht be- 
greifen, daß es Menschen gibt, denen die 
Erlösung der Welt (oder immerhin das, 


Wohlbefinden kann man 


Die Freundschaft erhalten, 
Underberg schenken. 


Nichts verbindet so 


wie die bewiesene Sorge 
um das Wohl seiner Nächsten. 


Zu den Festtagen die gefällige 


UNDERBERG-GESCHENKTRUHE - 
ihr Inhalt erhält das Wohlbefinden 


oder stellt es wieder her. 


schenken 


UNDERBERG ein Hausmittel 


erprobt seit mehr als 100 Jahren 
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Der Humpelrock wird den Winter überdauern. Dieses Cocktail- 
kleid aus weißer Seide ist typisch für die neuen Frühlingskleider, 
die Dior schon jetzt in London zeigt. Die Schultern werden 
mwieder stärker betont, der Ausschnitt ist tiefer und der Ab- 
schluß halsfern. Die Länge der Röcke bleibt, wie sie bisher war 


Fledermausärmel und Raglanschnitt lassen die Taille schmaler 
und die Schulterpartie breiter erscheinen. Bei diesen drei Klei- 
dern stand der Osten Pate: Rußland bei dem Jackenkleid aus 
Wolle, China bei dem geblümten Nachmittagskleid aus Burett- 
seide, Thailand bei dem Cocktailkleid aus Spitzentweed 
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Breite Schultern, 
schmale Hüften 


Von „leerem Wahn” und vollen Hosen 


was sie dafür halten) wichtiger ist als 
ein hübscher Profit? Dem deutschen 
Volk steht es nun einmal nicht zu, die 
Welt am Spesenwesen genesen zu lassen, 
‚Die Geschichte läuft weiter, auch wenn 
Herr X. Y. aus seinen vollen Taschen und 
noch volleren Hosen eine Weltanschau- 
ung und eine Politik zu formen wünskht. 


Und die Geschichte läuft schneller und 
verhängnisvoller, wenn sich in der Tat 
Millionen Deutsche von Herrn X. Ys 
„Realismus“ düpieren lassen. Was or zu 
sagen hat, ist nämlich so schlicht und ein- 
fach und wirkungsvoll wie das Götz- 
Zitat: Es tut’s dann ja doch keiner! Nie- 
mand wird die Deutschen am Arsch 
lecken, auch wenn sie es noch so kernig 
wünschen. Der deutsche „Realist“ ist ein 
Mann, der aus einem volkstümlichen un- 
frommen Wunsch eine ganze Politik ent- 
wickelt. Darauf könnten höchstens die 
Deutschen hereinfallen — ganz bestimmt 
nicht die Sowjets. Die wollen Deutsd- 
land, auch wenn — und dann erst recht -, 
auch wenn die Deutschen es nicht mehr 
wollen sollten. 


Das Einmaleins der westlichen Politik 


besteht darin, dem sowjetischen An- 
spruch auf Westdeutschland zu busgeg- 
nen. Herr X. Y. bestreitet ihn einfad: 
Wenn, so meint er, die Westdeutschen 
nur endlich auf Mitteldeutschland ver- 
zichten wollten, dann würden die So- 
wjets auf Westdeutschland verzichten. 
Ich weiß nicht, woher das deutsce 
Tischlereimaschinen-Gewerbe seine In- 
formationen bezieht. Ich beziehe die 
meinen aus jener Wirklichkeit, vor der 
die „Realisten‘“ immer wieder davonzu- 
laufen versuchen. Und’ da Herr X. Y. 
ohnehin schon fast die ganze Katze aus 
dem Sack gelassen hat, sollte nun auch 
noch ihr Schwanz sichtbar werden: Herr 
X. Y. sollte offen zugeben, daß er in 
Wahrheit nicht den Verzicht auf West- 
berlin und auf die besetzten deutschen 
Gebiete empfiehlt, sondern die Kapitu- 
lation Deutschlands vor dem Kommunis- 
mus. Und anstatt, wie Anonyme es ja 
gewöhnlich tun, daraufhin „Unfair!" zu 
schreien, sollte er sich schnell Folgendes 
überlegen. 


„Der Westen wäre am Ende stärker“, 
sagt Herr X. Y., „wenn alle wissen, daß 
es... nicht mehr um die Verwirklichung 
deutscher Träume geht, sondern um den 
Bestand der westlichen Welt überhaupt. 
Auf diese Stärke wollten wir ver- 
trauen.“ Sofern ich einen geeichten „Rea- 
listen‘ verstehen kann, meint Herr X. Y. 
mit diesen gesalbten Worten ungefähr 
dies: Sollten die Sowjets nach einem 
westdeutschen Verzicht auf Westberlin 
und die Zone auch noch Westdeutschland 
trotzdem einstecken wollen, dann müßten 
eben die atomaren Raketen losfliegen. 


Aber warum denn eigentlich? Warum 
sollte Amerika wegen der Westdeutschen 
die Selbstauslöschung riskieren sollen, 
wenn diese Westdeutschen der Welt 
gerade vorgezeigt haben, daß sie se!ber 
auf die Ostdeutschen ohne weiteres zu 
verzichten bereit sind? Das Tischlerei- 
maschinen-Gewerbe geht in Amerika 
noch besser als in Deutschland. Die Kühl- 
schränke sind dort noch größer und viel 
billiger. Und das alles sollte man in San 
Franzisko aufgeben, bloß weil Düsseldorf 
an den Osten fallen könnte — dassolbe 
Düsseldorf, das vorher Westberlin auf- 
gegeben hat? 


Herr X. Y. mag ein „Realist“ sein. Ich 
bin keiner. Die Amerikaner sind keine. 
Die westlichen Menschen kämpfen ent- 
weder um etwas, das des Kampfes wert 
ist, oder sie kämpfen überhaupt nicht. 
Ein Deutschland, das des Behagens 
wegen Westberlin und die Zone aufge 
geben hat, ist keinen Schuß Pulver wert 
— ganz zu schweigen von Atomrakeien. 
Über den Herrn X. Y., der sein Volk, 
seine Kinder und sogar sich selber im 
Kühlschrank verheizt hat, werde ich 
mich ganz bestimmt nicht aufregen. 


William Schlamni 


Lesen Sie weiter auf Seite 80 die 
Stellungnahme von Henri Nannen: 
„Die Geschichte ist nicht realistisch” 
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Die göttliche Garbo - hier wird sie verkohlt. Italiens Filmheld Vittorio 
Gassman („Krieg und Frieden“) ist in seinem Film „Der Matador“ 
in acht verschiedenen Rollen zu sehen, darunter auch als Greta Garbo. 
Deren Gütezeichen — verbeulter Hut, riesige Sonnenbrille, Pferdefrisur, 
rutschende Strümpfe — haben es ihm hier ganz besonders angetan 


Italiens Gassman 


Die göttliche Garbo 1932 


Greta Garbo heute 


Übrigens 

Amerikanische Meinungsforscher sind der Frage nachgegangen, welchen 
Einfluß das Fernsehen habe. Hier ihre Ergebnisse: Acht von zehn Ameri- 
kanern werden durch das Fernsehen erreicht (darunter 88,6 Prozent aller 
Teenager und 99,9 Prozent aller Kinder). Um 18 Uhr sitzen 50 Prozent 
aller Amerikaner vorm Bildschirm, um Mitternacht 83 Prozent. Von den 
51,5 Millionen Haushaltungen in den USA haben 44,5 Millionen minde- 
stens ein Fernsehgerät. Von 172 Millionen Amerikanern leben 154 Mil- 
lionen in „Fernseh-Haushalten“. Im Durchschnitt ist jedes Gerät fünf 
Stunden am Tage angeschaltet. 


Linda Christian, die in Hamburg als 
Partnerin von Otto Wilhelm Fischer 
die Außenaufnahmen zu dem Film 
„Peter Voß, der Held des Tages“ 
dreht, wurde von Fernseh-Redakteur 
Werner Baecer in der „Aktuellen 
Schaubude“ dem norddeutschen Fern- 
sehpublikum vorgestellt. Die zweite 
Frau des verstorbenen Hollywood- 
stars Tyrone Power spricht ein her- 
vorragendes Deutsch. Baecker wollte 
wissen, wo sie es gelernt habe, und 
wurde durch ihre Antwort kurzfristig 
aus der Fassung gebracht: „Als Kind 
hatte ich eine österreichische Gouver- 
nante, und in Palästina hat es eine 
deutsche Kolonie gegeben; dort habe 
ich in der Schule und in der Hitler- 
jugend Deutsch gelernt“. 


* 


Einen Brief,der an „Lemmy Caution, 
Polizeibeamter der Vereinigten Staa- 
ten, Paris“ gerichtet war, leitete die 
französische Post ohne lange zu über- 
legen an Eddie Constantine. 


* 


Seit über einem Jahr fahndet die 
Bundespost nach einem Schwarzsender, 
der anscheinend in der Nähe von Lüne- 
burg betrieben wird. Er meldet sich als 
„Radio Carola“ auf UKW und bringt 
jeden Abend mehrere Stunden ausge- 
zeichneten Jazz. Der Nachrichtendienst 
der Sendeleitung scheint gut zu funk- 
tionieren, denn immer, wenn der Peil- 
wagen der Post in der Nähe ist, erklärt 
der Sprecher von „Radio Carola“, man 
müsse leider wegen technischer Stö- 
rung die Sendung vorübergehend unter- 
brechen. — Die Ausstrahlung von pri- 
vaten Sendungen ist in der Bundes- 
republik gesetzlich verboten. Wer es 
dennoc riskiert, wird mit Geld oder 
Gefängnis bestraft. Wenn man ihn er- 
wischt.... 


Im Stern Nr. 40 konnten Sie an die- 
ser Stelle lesen, daß der farbige Jazz- 
trompeter Miles Davis vor dem Lokal 
„Birdland“ in New York von Polizisten 
zusammengeschlagen wurde, als er in 
der Pause auf der Straße eine Ziga- 
rette rauchen und der Aufforderung, 
weiterzugehen, nicht nachkommen 
wollte. Die Geschichte hat in New 
York viel Staub aufgewirbelt. Davis’ 
Rechtsanwalt hat die Stadt auf 500 000 
Dollar Schadenersatz verklagt. Eine 
besondere Note erhält der Vorfall da- 
durch, daß Miles Davis noch am glei- 
chen Abend Aufnahmen für eine Fern- 
sehsendung gemacht hatte, in der für 
eine Staatsanleihe des amerikanischen 
Finanzministeriums geworben wurde. 


Durch einen Zufall existiert von den 
Vorgängen eine Tonbandaufnahme. 
In einem Studio gegenüber dem „Bird- 
land“ wurden Bandaufnahmen von 
einem Orchesterkonzert gemacht. Als 
der Lärm von der Straße die Arbeit 
unterbrach, hielten die Musiker ein 
Mikrophon vors Fenster und nahmen 
den Zwischenfall auf. Allerdings 
lehnte das Gericht es ab, das Band als 
Beweismaterial zuzulassen. 


* 


In Paris kam es zu einem Skandal, 
als die französische Schallplattenfirma 
Decca unter dem Titel „Play Bach“ die 
Präludien Nr. 1, 2, 5, 8, die Fugen Nr. 1, 
2,5 und die Toccata von Johann Seba- 
stian Bach in der Art modernen Jazz’ 
herausbrachte. Die Improvisationen 
folgen getreu den Originalharmonien 
des Meisters. Beim Publikum fand das 
Experiment ein geteiltes Echo. 


Was Kinobesitzern so einfällt (Blü- 
tenlese aus Schaukästen und Werbe- 
plakaten): 

„Schrei, wenn du kannst“ — Freitag 
im Lux am Dom. 

„Ich begehre dich“ — nur 18.00 und 
20.30 Uhr. 

„Die unvollkommene Ehe“ — wegen 
Renovierung geschlossen. 

„Wild und verkommen“ — Letzte 
Tage. 

* 


Marlon Brando steckt in einer 
finanziellen Klemme. Er hat sein Ver- 
mögen — etwa acht Millionen Mark - 
in einen intellektuellen Westernfilm 
„Jack der Einäugige“ gesteckt. Weih- 
nachten sollte in New York Premiere 
sein, aber das wird wohl nichts wer- 
den, weil kein Theaterbesitzer den 
Film aufführen will. Er dauert näm- 
lich sieben Stunden. 


* 


Vittorio de Sica stellt in dem Film 
„Die Sonne von Austerlitz“ den Papst 
Pius IX. (1846 bis 1878) dar. Er hat nur 
zwei Worte zu sprechen, und zwar zu 
Napoleon. Das erste lautet „Komö- 
diant“, das zweite, als der Franzosen- 
kaiser darüber ungehalten wird, heißt 
„Tragödie“. 

* 


Hollywoodstar Richard Widmark hat 
das seltsamste Autogramm gegeben, 
das in der Geschichte des Films bisher 
verteilt wurde. Er schrieb seinen Na- 
men auf eine Plexiglastafel mit einem 
Spezialbleistift, während er sich mit 
der Ausrüstung der US-Kampfschwim- 
mer — Gummianzug, Taucherweste und 
künstliches Atemgerät — hundert Me- 
ter unter dem Meeresspiegel befand. 
Der glückliche Besitzer des Auto- 
gramms ist ein vierzehnjähriger Junge. 


* 


Curd Jürgens und Orson Welles 
können sich nicht riechen, seit sie ge- 
meinsam den Film „Fähre nach Hong- 
kong“ gedreht haben. Während Jür- 
gens seine Gefühle unter Kontrolle 
behielt, ließ Welles ihnen freien Lauf 
und sagte in einem größeren Kreise. 
indem er Jürgens unverhohlen ins Ge- 
sicht blickte: „Ich hasse alle Schau- 
spieler. Sie sind Hohlköpfe und stu- 
pide Kreaturen.“ 


* 


„Nasser Zeh in heißer Socke“ heißi 
der Titel einer leicht verrückten Schall- 
platte, die eine amerikanische Firma 
produziert hat. Zunächst ist sie in 
Deutschland noch nicht erhältlich. Im 
Text heißt es unter anderem: „Spitze 
Schuhe sind durchaus tragbar für 
Frauen mit einem Zeh... Ich hab’ so 
schicke Schuhe, daß mir die Füße bis 
zur Hüfte hinauf weh tun... Nehmen 
Sie MacFactors Hi-Fi-Lippenstift und 
Sie sprechen sofort deutlicher...“ 


* 


Zur europäischen Uraufführung des 
Films „Die fünf Pfennige“, in dem 
Danny Kaye die Rolle des Musikers 
Red Nichols spielt, wurde zu einem ge- 
sellschaftlichen Ereignis in London. Die 
Hauptdarsteller, darunter der schwarze 
Trompeter Louis Armstrong, wurden 
vom Herzog von Edinburgh begrüßt. 
In dem Augenblick, als bei der Vor- 
führung des Films Louis Armstrong 
mit seiner Trompete auf der Leinwand 
erschien, stand er von seinem Platz 
im Parkett auf, griff zu seinem Instru- 
ment und blies ein Duett mit sich 
selbst. Das Publikum geriet vor Be- 
geisterung aus dem Häuschen. 
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Schenken ist eine Frage 
der herzlichen Zuneigung. 


Eine Flasche Chantre zu Weihnachten schenken, 
heißt, den guten Geschmack des Anderen respektieren 
und ihm eine Freude machen 

mit einem ausgewählt-guten Weinbrand. 


Chantre ist von edler Reife, 
milde und wunderbar bekömmlich. 
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Unterwasserj 
veror 
den Kampf gegen 
giftigen Raubfisch 


Der Tod 
des 


Tauchers 


Um Minuten zu spät kamen die Freunde des 
portugiesischen Sporttauchers Jose Ralmachete. Er 
war bei der Unterwasserjagd um den Mittel- 
meer-Pokal zu lange auf dem Meeresgrund geblie- 
ben. Kameraden fanden ihn tot an einem Felsen 


Um sein Leben gekämpft hatte Jose mit einer 
nahezu zwei Meter langen giftigen Muräne. Mit 
letzter Kraft hackte der Taucher den schlangen- 
artigen Raubfisch mit dem Messer in Stücke. Doch 
zuvor hatte die Muräne ihn tödlich verwundet 


Aus zwölf Meter Tiefe wurde Jose von Kame- 
raden an einem Seil nach oben gezogen. Die Unter- 
masserjagd war Joses Leidenschaft. Er hatte es 
bis zur portugiesischen Meisterschaft gebracht. Der 
Taucher kannte die Gefahren auf dem Meeresgrund 


Eine gefährliche Leidenschaft wurde ihm zum Verhängnis 


DER STERN 


| 3 
\ 
\ 
& 
H 
y 
| 
. 
3 
v 
5 
x 
T 
E B 
; 
® 
9 
| | 


24 


roße Erwartungen 


noch größere Freude! 


AGFA SUPER SILETTE LK 


Die Camera als Weihnachtsgeschenk garantiert langwährende Freude. 
Besonders dann, wenn es eine Agfa Camera ist. Welche ist die richtige? 
Eigentlich brauchen Sie nur zu wissen, was Sie ausgeben wollen. Sie er- 
kennen dann sehr schnell, daß es eine entsprechende Agfa Camera für 
jeden Fall gibt. Mit dem höchstmöglichen Gegenwert, dem neuesten Stand 
moderner Camera -Technik. Das gilt für die Agfa Click für DM 15,- ebenso 
wie für eine raffiniert ausgerüstete Agfa Kleinbildcamera. Sie haben die 


Wahl. Der Photohändler wird Sie gern beraten. 
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Agfa Click 6x 6 Wirklich leicht zu bedienen. Selbst Schnappschüsse sind ein 
Kinderspiel. Auch blitzen kann man mit der Click .. DM 15,— und DM 19,50 


Agfa Isola 6x6 Hohe Leistung - niedriger Preis. Formschön und ganz einfach 


DM 27,— und DM 39,50 


Agfa Silette 24 x 36 Die Favoritin unter den Kleinbildcameras. Elegant, hand- 
lich, mit Schnellschalthebel und brillantem Motivsucher. 


5 Modelle von ....... DM 69,50 bis DM 159, — 


Agfa Silette mit Belichtungs-Automatik Zwei Möglichkeiten, höchste An- 
sprüche zu erfüllen. Durch die Agfa Super Silette LK oder die Agfa Super Silette 
Automatic - beide mit gekuppeltem Entfernungsmesser 


DM 259,— und DM 338, — 


Agfa Colorflex Spiegelreflex-Kleinbildcamera mit gekuppeltem Entfernungs- 
messer und eingebautem Belichtungsmesser. Ideales Sucherbild. Mit Sucher- 


schacht oder Sucherprisma . . DM 298,— und DM 380, — 
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Stefan Olivier 


die 


Der Kontrast von der dunklen Kastanienstraße in 
Bochum zur lichten Bredeney in Essen ist überwälti- 
yon — für die achtzehnjährige Margot Hoffmann kaum 
aßbar. Zuviel ist in den letzten Tagen auf sie ein- 
gestürzt: Der Zusammenstoß mit ihrem verhaßten 
Adoptivvater Leo Hoffmann, den sie in Notwehr 
niedergestochen hat; der rettende Einfall, sich hilfe- 
suchend an ihren richtigen Vater zu wenden, von dem 
ihre Mutter Lisa ihr oft erzählt hat. Daß sie dabei 
zuerst mit ihrem Großvater zusammentrifft, ist eine 
glückliche Fügung. Der alte Devrient, mächtiger Herr- 
scher der Devrient AG in Essen, ist von der Ähnlich- 
keit des Mädchens mit seiner längst verstorbenen 


Frau bezaubert. Seine Hilfe kommt schnell und wirk- 
sam. Er holt Margot mit Hilfe seines jungen Anwalts 
Dr. Allbrecht aus der Untersuchungshaft und bringt sie 
in sein Haus’ Während Margot atemlos in der pracht- 
vollen Halle sitzt, unbeachtet von den Devrientschen 
Kindern Klaus und Heide, entledigt sich der Alte der 
unangenehmen Aufgabe, der sich sein Sohn Fried ent- 
zogen hat: Seine Schwiegertochter Edith zu informie- 
ren. Edith reagiert mit eisiger Ablehnung. Frieds un- 
eheliche Tochter soll in ihr Haus? Niemals. Entweder 
ich und die Kinder — oder dieses Mädchen. „Wenn du 
mich vor die Wahl stellst“, sagt der Alte ruhig, 
„dann muß ich mich für das Mädchen entscheiden!“ 


schon allein in dem abgrundtiefen 
Sessel. Sie spürte, daß etwas nicht 
in Ordnung war, und ihr Herz 
wurde schwer; aber was konnte sie an- 
deres tun, als zu warten? Einmal kam 
Frau Brandt durch die Halle, und ein an- 
genehmer Geruch von feinstem Sonntag- 
essen schien ihr zu folgen. Frau Brandt 
klopfte an die Tür der Bibliothek, öffnete 
einen Spalt und meldete, daß angerichtet 
sei. Sie erhielt eine undeutliche Antwort, 
machte leise die Tür zu und verschwand. 
Nur der angenehme Essensgeruch blieb 
und machte das Warten noch schwieriger. 
Kurz darauf erschienen Klaus und 
Heide oben an der Balustrade, sie blick- 
ten neugierig hinunter und zogen sich 
murmelnd wieder zurück. Nach einer 
Weile tappte ein Hund mit lan- 
gen Ohren und einem kupferroten seidi- 
'gen Fell über das Parkett, er umkreiste 
Margot, schnupperte an ihrem Knie und 
trollte sich dann auf die Terrasse, wo er 
sich faul in der Sonne niederließ. 
Endlich öffnete sich die Tür der Bi- 
bliothek, und die blonde Frau erschien. 
Ihr schönes Gesicht war starr und hoch- 
mütig, und sie ging schnell zur Treppe, 


F& Viertelstunde saß Margot nun 


in DFR STFRN 


ohne Margot zu beachten. Oben sagte sie 
etwas zu ihren Kindern, mit einer hohen 
atemlosen Stimme. Eine Tür klappte, und 
die Stimme wurde verschluckt. 

Dann kam der Alte. Er strich mit beiden 
Händen über die Revers seines Rockes, 
als wollte er eine Falte glätten. „Komm, 
mein Kind“, sagte er, „wir wollen essen. 
Da drüben ist die Garderobe, da kannst 
du dich frisch machen, und das Eßzimmer 
ist dort.“ Er zeigte auf eine der vielen 
Türen, die in die Halle mündeten. 

Margot wusch sich die Hände und 


brachte ihr Haar in Ordnung. Dann be- 


trat sie das Eßzimmer, aufgeregt und ein 
wenig zittrig in den Knien. Ein großer 
Raum war das, holzgetäfelt, mit einem 
langen Tisch und vielen hochlehnigen 
Stühlen. Nur ihr Großvater war da und 
ein fremdes Mädchen. Nicht die blonde 
Frau und nicht Klaus und Heide, Gott 
sei Dank. Ihre Knie wurden wieder fest. 

Das Mädchen machte die Andeutung 
eines Knickses. „Guten Tag.“ 

Margot gab ihr die Hand. „Hoffmann“, 
sagte sie höflich. 

Ihr Großvater hustete erschreckend laut, 
seine Stirn wurde dunkelrot dabei. „Das 
ist Gudrun, unsere Hilfe“, sagte er. Und 


zu dem Mädchen: „Nehmen Sie die drei 
Gedecke mit raus, Gudrun.“ 

Gudrun gehorcte. Übrigblieben zwei 
Gedecke und eine flache Suppenterrine 
mit viel zuviel Suppe. 

Der Alte nahm am Kopfende des Tisches 
Platz. „Komm, setz dich.“ Margot setzte 
sich. „Willst du mal Suppe aufgeben?“ 

Also die kommen nicht zum Essen, 
dachte sie, meinetwegen, und gab die 
Suppe auf. „Guten Appetit“ sagte der Alte 
und nickte ihr zu, und sie nahm ihren 
Löffel. „Übrigens“, sagte er, „du brauchst 
dich hier bei niemandem vorzustellen.“ 

Sie errötete. Sie hatte gleich gewußt, 
daß sie was falsch gemacht hatte. 

Draußen klappte eine Wagentür und 
ein Auto fuhr an. Der Alte hob lauschend 
den Kopf. „Sie essen in der Stadt“, sagte 
er 


„Wegen mir?“ 

„Sie wollen verreisen“, sagte er aus- 
weichend und löffelte weiter mit gefurch- 
ter Stirn. „Paß auf, Margot‘, sagte er nach 
einer Weile, „das ist so: Dein Vater 
mußte heute früh plötzlich nach Paris, 
deshalb konnte er die Sache mit dir 
seiner Frau nicht mehr erklären. Sie 
wußte also gar nichts davon, als wir 


eben kamen. Sie war sehr — hm — be 
stürzt.‘ 

„Das glaube ich“, sagte sie erschrocken. 

„Sie möchte nicht“, fuhr der Alte fort, 
„daß ihre Kinder das erfahren.“ 

„Das, was ich — was passiert ist? 

„Ja. Und wer du bist. Deshalb wird 
sie noch heute mit ihnen wegfahren, zu 
ihren Eltern nach Göttingen.“ 

Margot hatte keinen Appetit mehr, und 
sie legte den Löffel hin. „Dann gehe ic 
besser wieder weg.“ 

„Unsinn!“ sagte er. „IB weiter, die 
Suppe wird sonst kalt! Nein, madı dir 
keine Gedanken.“ Er hatte plötzlich zor- 
nige Augen. „Außerdem: Dies ist mein 
rg "Und du bist mein Gast, verstehst 

u?“ 

Sie nickte verschüchtert. 

aan Dann drück mal auf die Klin- 
gel!“ 

Margot drückte auf den Knopf der 
Tischklingel, und Gudrun brachte den 
nächsten Gang. h 

Während sie weiteraßen, erklärte ihr 
der Alte, wie es im Hause Devrient zu- 


‚ging. Aufstehen könne sie, wann sie 


wolle, und morgens würden sie sich 
wahrscheinlich nicht sehen, weil er immer 
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aus Amerika 


mitgebracht 


Allen Freunden delikater Genüsse 


empfehlen wir - wie immer - 


| Vv.J.VERPOORTEN | 


ein Gläschen Verpoorten, 


möglichst kühl, oder folgende 


ERD 


Nehmen Sie ein Glas Milch mit Früchten, ein 
sprudelndes Erfrischungsgetränk oder ein Glas 


Setzen Sie dem Kuchenteig (500 g) während des 


4 Sekt — und darüber ein Gläschen Verpoorten, gleichmäßigen Rührens ein normales Likörglas 
= immer im Verhältnis 4 zu 1. Das Ganze gut ge- KLLTENNG > Verpoorten zu; dann wird der Kuchen locker 
H quirlt und kalt serviert. er: und fein im Aroma. 
ä DESSERT 
ä Bereiten Sie Vanille-, Schokoladenpudding oder Servieren Sie ein Gläschen Verpoorten — mög- 
be- “ Eis mit einem Schuß Verpoorten darüber. Das lichst kühl — mit einem Krönchen aus gemahle- 
en. & gibt eine freudige Überraschung. nem Bohnenkaffee. 
ort, 
'ird 
zu 
d 
ich Verpoorten garantiert: Daheim 
di Verwendung hochwertiger, geschmacksreiner Eier, 
dir 0 ausgewählt nach Provenienzen und Größen mit und allerorten: 
= hohem, natürlichem Wertstoffgehalt. 
hst Feinste Homogenisierung; dadurch so mild und 


fein und gaumenzart. 


Volle Entfaltung der Geschmacksfülle des fri- 
schen Eigelbs durch das Verpoorten -Verfahren. 


Verarbeitung frischer, im eigenen Hause aufge- 
schlagener Hühnereier, ohne Färbungs-und Ver- 
dickungsmittel, gemäß Vorschrift. 


1/1 Flasche DM 9,25 - 1/2 Flasche DM 4,9% 
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Und dann kommt die Moral 


schon sehr früh aufwache und dann zum 
Reiten gehe. 

Reiten? Ein so alter Mann auf einem 
Pferd? 

„Das hält mich frisch“, sagte er, als 
hätte er ihre Gedanken erraten. „Hast 
du nicht auch Lust?“ 

- „Ich kann doch nicht reiten.“ 

„Nein, aber lernen kannst du’s. In 
deinem Alter lernt man schnell.“ 

„Aber dazu brauche ich...“ 

„Nur Reithosen und Stiefel. Und keine 
Angst vorm Runterfallen.“ Er lachte, er 
war wieder ganz vergnügt. Die Vorstel- 
lung, mit ihr morgens den Ritt zusammen 
zu machen, schien ihm Freude zu berei- 
ten. „Wir werden alles besorgen. Du 
brauchst sowieso noch verschiedene Sa- 
chen. Ich werde dir Geld geben und dann 
fährst du mit Brandt in die Stadt und 
kaufst dir...“ 

Er wurde von Gudrun unterbrochen, 
die ihm meldete, daß Dr. Allbrecht am 
Telefon sei. Er ging in die Anrichte und 
machte die Tür hinter sich zu. „Ja, All- 
brecht?“ 

„Frau Hoffmann hat wieder angerufen“, 
sagte Allbrecht. „Die Beerdigung ist 
übermorgen. Ob ihre Tochter...“ 

„Den Teufel werde ich tun“, sagte der 
Alte. „Ich habe ihr noch gar nichts ge- 
sagt, und ich werde damit auch noch ein 
paar Tage warten. Sie hat genug auszu- 
stehen gehabt, und außerdem, in die 
Kastanienstraße kommt ‚sie mir sowieso 
nicht mehr.“ 

„Das kann ich ja schlecht der Mutter 
sagen.“ 

„Sagen Sie, was Sie wollen! Sind ja 


i intelligent genug.“ 


Der Alte kehrte zum Tisch zurück. „Nach- 
her“, sagte er, „mache ich meinen Mittags- 
schlaf, da' werde ich nicht gern gestört. 
Vielleicht solltest du das auch tun, siehst 


die Bibliothek und er zeigte auf die 
dunklen Schränke, in denen hinter Glas 
eine Unzahl von Büchern stand. „Die hat 
alle deine Großmutter angeschafft‘, sagte 
er stolz. Er öffnete die Türen, eine nad 
der anderen, und sie mußte die zahllosen 
Lederrücken besehen, und da stand tat- 
sächlich neben einer goldgedruckten Reihe 
von Dickens „Die Kameliendame“. 

Er holte selber die kleine Leiter, stieg 
hinauf und zog das Buch heraus. „Na 
also“, sagte er, „hab ich mir doch gedakht, 
daß wir das haben“, und schnaufend kam 
er herunter und drücte ihr das Bud in 
die Hand. „So, und nun zeige ich dir dein 
Zimmer, und wir sehen uns erst heute 
abend wieder.“ 

Ihr Zimmer. Sie hat nur eines gekannt: 
Die Wohnstube in der Kastanienstraße, 
wo sie auf dem Sofa geschlafen hat. Sie 
hat immer gewußt, daß es was Besseres 
gibt, man kann Zimmer mit allem Drum 
und Dran in Schaufenstern sehen. Aber 
Schaufenster und Wirklichkeit, in der man 
mit beiden Beinen steht, noch dazu auf 
einem gelben Schafwollteppich, das ist 
ein Unterschied. 

Ein niedriges Bett, ein Tischchen mit 
zwei Sesseln, ein Fenster, eine Glastür 
zu einem Balkon, Blick in den brennen- 
den Garten. Die Schränke: Schleiflack, 
rauchblau. Daneben eine Tür. Sie öffnete 
sie, atmete laut vor Überraschung: Ein 
kleines Bad, grau und rosa. Keine weitere 
Tür darin, ein Bad ganz allein für dieses 
Zimmer. 

Sie ging zurück. Auf dem Bett lagen 
die Pakete vom Modesalon „Chic“, und 
auf dem Tischchen stand der Pappkarton, 
ein Fremdkörper, Ruch nach Kastanien- 
straße und Gefängnis. Sie schob ihn 
schnell unter das Bett. 

Dann packte sie aus, verstaute alles in 
einen der Schränke, viel Platz blieb noc. 


„Der Patient mit dem Verfolgungswahn, Doktor!“ 


ein bißchen blaß aus. Oder willst du was 
zu lesen haben?“ 

„Ja, gern.“ 

„Was liest du denn so?“ 

„Die Kameliendame. Wenn du die 
hast?“ 

„Die Kameliendame? Wie kommst du 
denn darauf?“ 

„Die hatte ich an meinem Bücherstand. 
Die wollte ich immer schon lesen.“ 

„So? Einen Bücherstand hast du ge- 
habt?“ sagte er achtungsvoll. „Wußte ich 
gar nicht. Dachte, du hättest Strümpfe 
verkauft oder so. Was waren denn das 
für Bücher?“ 

„Meisterwerke der Weltliteratur.“ 

„Ach nee.“ Von Büchern verstand er 
nicht viel. „Goethe?“ fragte er vorsich- 


tig. 

„Nein, ‚Bel Ami‘ zum Beispiel und ‚Ben 
Hur‘ und ‚Die letzten Tage von Pompeji‘ 
und ‚Soll und Haben‘.“ 

Soll und Haben, das kannte er. „Das 
ist gut“, sagte er, „sehr gut sogar. Ich 
hatte ja nie viel Zeit für so was; aber 
meine Frau, deine Großmutter, die hat 
für Bücher was übrig gehabt.“ Er sah auf 
ihren Teller. „Möchtest du noch was?“ 

Nein, sie war satt. 

„Also, dann komm.“ Sie folgte ihm in 


Sie ging ins Bad, ließ das Wasser lau- 
fen, heiß, wunderbar, Hotel, Kino. Sie 
füllte das Zahnglas, milchige Zerbreh- 
lichkeit, putzte sich die Zähne, Lust am 
Luxus, wusch sich die Hände mit dem 
zigarrenfarbenen Seifenoval, Duft 
Reichtum und Sorglosigkeit. 

Sie betrat den Balkon, blickte über den 
Garten; weit hinten zwischen den Bäu- 
men, kaum noch sichtbar, das Dach des 
Nachbarhauses. Kein Streit zwischen 
Nachbarn hier. Sie spürte das Verlan- 
gen, durch den Garten zu gehen (du 
kannst tun und lassen, was du willst, 
hat der Alte gesagt); aber als sie an der 
Treppe war, hielt unten ein Wagen, und 
. darauf betrat Frau Devrient mit 
ihren Kindern die Halle. Margot hörte 
die laute Stimme von Klaus und die 
kühle befehlende seiner Mutter, und sie 
flüchtete zurück auf ihr Zimmer. 

Sie nahm das Buch vom Nachttisch, 
setzte sich in einen der buntbezogenen 
Sessel und begann zu lesen. E 

Den ganzen Nachmittag war Unruhe im 
Haus, und sie verließ ihr Zimmer nicht, 
aus Angst, der blonden Frau zu begeg- 
nen. Schließlich fuhr unten der große 
Wagen des Alten vor. Noch einmal kamen 
die Stimmen zu ihr herauf, vor denen 
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sie Angst hatte, Schritte polterten, Kies 
knirschte, Türen klappten, dann ent- 
fernte der Wagen sich, sein Summen ver- 
losch, und es war still. 

Auf Zehenspitzen ging sie hinunter. Sie 
traf Frau Brandt mit Gudrun und noch 
einem Mädchen in der Küche beim Kaffee, 
ein wenig erschöpft alle drei von dem 

Trubel der letzten Stunden. Frau Brandt 
lächelte ihr zu. Das Lächeln war echt und 
die beruhigte. Der Kaffeetisch sei gedeckt im 


Glas Wintergarten, sagte Frau Brandt. Aber 
: hat sie müsse allein trinken, Frau Devrient 
sagte sei mit den Kindern eben abgereist. 
nach Margot zögerte. Ob es nicht einfacher 
osen sei, wenn sie hier mit in der Küche... 


tat- Aber das ließ Frau Brandt nicht zu. 


eihe Margot hatte keine Ahnung, wo der 
j Wintergarten war, und Frau Brandt 
stieg führte sie durch eine Reihe prächtiger 


„Na Zimmer dorthin. Der Wintergarten lag 
nach Westen und war in rote Sonne ge- 
taucht. Hotel, dachte Margot wieder, viel 


Nein, danke. Oder doch! Ob sie etwas 
Briefpapier haben könnte? 

Frau Brandt brachte Briefpapier, und 
nach dem Kaffee schrieb Margot an ihre 
Mutter. Sie schrieb von ihrer Entlassung 
aus dem Gefängnis, und daß sie nun bei 
Herrn Devrient wohne bis auf weiteres, 
weil der Richter das so gewünscht habe, 
und daß es ihr gut gehe, ‚was ich auch 
von Euch allen hoffe... 

Mehr brachte sie an diesem Tage nicht 
zustande, mehr brauchte ihre Mutter vor- 
erst ja auch nicht zu wissen. 


Margot hatte seit ihrer Kindheit eine 
bestimmte Vorstellung gehabt von: dem 
erstrebenswerten Zustand paradiesischen 
Glücks. Diese Vorstellung verdichtete 
sich während der nächsten zwei Tage zu 
einer gleichsam fühlbaren, schmeckbaren 
Realität: Das große stille Haus, die far- 
bige Friedlichkeit des Gartens — Sommer- 
sonntagsrühe aus fernen Kindheitsträu- 
men. 


Die Menschen hier schienen nichts zu - 


ahnen von einer Wohnung im vierten 
Stock in der Kastanienstraße, von schmut- 


enhäusern, dicken Küchen- 
gerüchen, dunklen Höfen, schreienden 
Kindern, dunstigen Wirtshäusern, be- 
trunkenen Männern und keifenden Wei- 
bern. Die Menschen hier 'schienen gut 
und ohne Bosheit: die bewegliche, immer 
beschäftigte Frau Brandt, das blasse Mäd- 
chen Gudrun und die andere, die Karin 
hieß und eine Brille trug, deren Gläser 
ihre Augen zu sanften, veilchenfarbenen 
Guckern vergrößerte. Der krumme Gäfrt- 
ner Köncke, der einen stacheligen Schnurr- 
bart hatte und tatsächlich die Mütze zog, 
wenn Margot an ihm vorüberkam, und 
schließlich Herr Brandt, Fahrer und Leib- 
wächter ihres Großvaters. Selbst der 
große Hund mit dem kupferroten Seiden- 
fell verhielt sich, als hätte nie ein böser 
Gedanke an warmes Hühnerblut seinen 
edlen Kopf belästigt. | 

Am dritten Tag sagte der Alte beim 
Essen: „Heute mußt du dich bei der Poli- 
zei melden, nicht wahr?“ 

Sie errötete. „Ja.“ 

„Ich gehe mit“, sagte er. „Ich kenne 
die Leute.“ Er war wie der Gott dieses 
Paradieses, er schützte sie. Er sagte: „Ich 


zigen 


habe ganz vergessen, dir das Geld zu 
geben. Du brauchst doch sicher noch eine 
Menge Sachen, zum Beispiel Strümpfe 
und so. Hast du überhaupt Nachtzeug?“ 

Wieder errötete sie. Im Unterrock hatte 
sie geschlafen die drei Nächte. „Nein“, 
sagte sie. 

Er lachte. „Na, das hättest du doch sa- 
gen können.“ Er zog seine Brieftasche 
und legte ihr einen Haufen Scheine hin. 

So viel? Sie war erschrocken. „Ich hab’ 
eine Menge Sachen zu Hause. Die kann 
ich doch holen.“ 

Er schüttelte den Kopf. „Es ist besser, 
wenn du da erst mal wegbleibst. Brandt 
fährt dich nachher in die Stadt, dann 
kannst du dir kaufen, was du brauchst. 
So, und um drei fahren wir los. Und ver- 
giß deinen Ausweis nicht!“ 


Auf ihrem Zimmer zählte sie das Geld. 
Es waren acht Fünfzigmarkscheine. Sie 
faltete es zusammen und steckte es in ihr 
Portemonnaie. So viel Geld. Fast zwei 
Monatslöhne vom Kaufhof. 

Für die Polizei zog sie sich sorgfältig 
an, das Pepitakostüm und den hellblauen 


hin schöner noch. Und sie war froh, daß Frau 
dein Devrient das Haus verlassen hatte. 
eute Ob sie noch irgendwelche Wünsche 
habe. fragte Frau Brandt. 
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ihn Genuß zu dienen. Die edelsten 
Kaffeesorten unserer 
Plantagen gehen sofort nach 
der Ernte zuEDUSCHO, 

; dem größten Kaffeeversand- 
haus in der KaffeestadtBremen. 


Inseinen modernen Röstereien 
sorgt nun EDUSCHO 

für Ihren Kaffeegenuß. Durch 
die Kunst des Röstens und 
Mischens gewinnt hier der 
EDUSCHO-Kaffee die 
Eigenschaften, die ihn 
auszeichnen: feinstes Aroma 
und belebenden 
Wohlgeschmack. 


So wunderbar frisch, wie der 
EDUSCHO-Kaffee aus der 
Rösterei kommt, gelangt er in 
Ihre Hände, denn er wird von 
EDUSCHO ohne Umwege - 
und daher so besonders gut 
und preiswürdig - direkt ins 
Haus gesandt. Sie brauchen 
nur den Bestellschein 
auszufüllen. 
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EDUSCHO 
GALA ne 8 


mit in der Rokoko-Dose 


- Natürlich d 


h Direktversand 


für den kostenlosen und unverbindlichen Bezug des Büchleins 


»Aus der Schule geplaudert « 2 
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(27 Eimzusenden an: EDUSCHO Abt. 05 BREMEN, EUROPAHAFEN 


"Straße: 


Gleichzeitig bestelle ich per Nachnahme: 
Pf. EDUSCHO GALA NR. 8 zu DM 8.40 
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* unverbindlicher Richtpreis 


ist die Flam 


me des neuen 


Rowenta 
unvergleichlich fein 


regulierbar durch das 
Düsen-Ventil. 


Die Flamme brennt ohne 
Rückstände und bewahrt 
dem Raucher das volle 
Aroma des Tabaks. 
Sie ist leicht verstellbar 
zum Anzünden von 
‚ ‘Zigaretten, Zigarren und 
Pfeifen. 


Die Mechanik ist 
auswechselbar, der Tank 
in wenigen Sekunden 

mit der Portions- 
Nachfüllpatrone genau auf 
sein Volumen gefüllt. 


Rowenta 
erfüllt Ihre Wünsche: 
zuverlässig und präzise. 

Es ist ein weiteres 
Erzeugnis sprichwörtlicher 
ROWENTA-Qualität 

und für jeden Raucher 
erschwinglich. 


Rowenta 
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SPATENBRAU MÜNCHEN. 


Marsstrahbe 48 - Telefon 55 86 81 


34 DER STERN 


Kistchen mitöFI. (0,51) 12FI. (0,51) 
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Und dann kommt die Moral 


Mantel. Die Handtasche ließ sie weg, die 
paßte nicht. Vielleicht konnte sie sich 
eine andere kaufen, möglichst schwarz, 
das würde gut aussehen. 

Die Revierwache war nicht weit, und 
sie war nur an dem blauen Schild zu er- 
kennen. Mit klopfendem Herzen folgte 
Margot dem Alten durch den kleinen Vor- 
garten. „Angst?“ fragte er. 

„Brauchst du nicht. Ist alles geregelt.“ 

Wieso alles geregelt? 

Sie traten ein, und der Polizist, der 
hinter der Barriere an einem Tisch saß, 
erhob sich, als er den Alten erkannte. 
„Guten Tag, Herr Devrient. Was nicht in 
Ordnung?“ 

„Guten Tag, mein Lieber“, sagte der 
Alte mit honigsüßer Stimme. „Bei mir ist 
alles in bester Ordnung, dank Ihrer Wach- 
samkeit. Ih möchte gern Ihren Chef 
sprechen. Ist er da?“ 

„Aber gewiß doch, Herr Devrient.“ 

Der Revierführer erschien augenblick- 
lich. Er glänzte vor Munterkeit. „Guten 
Tag, Herr Devrient.“ 

„Guten Tag, Herr Onken“, sagte der 
Alte mit honigsüßer Stimme. „Wir waren 
heute verabredet.“ 

„Jawohl, wenn ich Sie bitten darf, Herr 
Devrient?“ 

Sie betraten das Zimmer des Polizei- 
obermeisters Onken, und die anwesenden 
Beamten blickten ihnen nach. 

„Dies ist also Fräulein Hoffmann“, sagte 


holt Brandt dich ab zum Einkaufen.“ Und 
zufrieden bestieg er den Wagen. 

Befreit ging Margot zurück. Das Para- 
dies hörte nicht auf am Tor des Devrient. 
schen Besitzes; die ganze Bredeney war 
eines, sogar die Polizisten schienen un- 
sichtbare Flügel zu tragen. 

Zu Hause fand sie einen Brief vor, Auf 
den ersten Blick erkannte sie die Hand- 
schrift ihrer Mutter. Sie ging in den Win- 
tergarten und riß begierig den Umschlag 
auf, und plötzlich verlor das Paradies 
all seinen Glanz: 

Liebes Kind! Vielen Dank für Deine 
Zeilen. Ich freue mich, daß Du heraus 
bist und daß es Dir so gut geht. Hier ist 
es nun sehr still geworden nach dem Be- 
gräbnis .. . Nach dem Begräbnis? Er ist 
gestorben. O Gott! ... Rolli ist krank. Er 
hat von der Aufregung Fieber bekommen. 
Vielleicht hätte ich ihn nicht mit zum Fried- 
hof nehmen sollen. Aber er wird sich 
schon wieder erholen. Herr Dr. Hilpert 
sagt, es ist nicht schlimm. Wir wünschen 
Dir alles Gute. Deine Mutter. 

Sie faltete das Stück Papier zusammen, 
blau liniiert war es, ein Blatt aus Rollis 
Schulheft, sauber herausgetrennt. Immer 
weiter kniffte und faltete sie es, und 
immer kleiner wurde es in ihren fiebri- 
gen Händen. Begräbnis: Tod Tod, Rolli 
am Grabe, kalter Wind, fallende Blätter 
braun, Regen, Mutter in Schwarz. Sie sah 
Leo Hoffmann im Sarg, der schmale 
Stich in der Bauchdecke, Blut, dunkel 
geworden, Lisa, Lisa... Und Rolli weinte. 


„Dabei bin ich nur ein Amateur-Zauberkünstler!” 


der Alte. „Und dies ist Herr Onken. Wir 
sind alte Bekannte.“ 

Herr Onken gab Margot die Hand. 
„Angenehm“, sagte er. 

„Du hast doch deinen Personalausweis 
mit“, sagte der Alte zu Margot. 

Margot zog den Ausweis aus der 
Manteltasche. 

„Aber, das ist gar nicht nötig, Herr De- 
virent‘“, sagte Herr Onken. 

„Doch, doch, Herr Onken. Es muß alles 
seine Ordnung haben. Keine’ Ausnahmen, 
wo kämen wir da hin.“ 

Herr Onken lächelte froh. . Er warf 
einen kurzen Blick auf den Ausweis und 
gab ihn dann Margot zurück. „In Ord- 

.nung, Herr Devrient. Und in Zukunft 

braucht die junge Dame bloß hier her- 
einzuschauen, das genügt, nun kennen 
wir sie ja. Ich werde die Kollegen ein- 
weisen.“ 

„Das ist sehr liebenswürdig, Herr On- 
ken“, sagte der Alte mit honigsüßer 
Stimme und reichte dem Revierführer 
die Hand. „Auf Wiedersehn. Und vielen 
Dank.“ 

„Aber gar nichts zu danken, Herr De- 
vrient. Auf Wiedersehn.“ Herr Onken 
hielt ihnen die Tür auf, und als sie hin- 
ausgingen, nickte er Margot zu wie ein 
Vater, der seinem Kind Mut macht. 

„Immer noch Angst?“ fragte der Alte 
draußen. - 

„Nein.“ 

„Na also. Das sind sehr nette Leute, 
wie du gesehen hast.“ Er berührte fast 
zärtlich ihren Arm. „In zwanzig Minuten 


Sie sprang hoch, lief auf ihr Zimmer, 
holte ihren Mantel; das Portemonnaie 
nicht vergessen! Vor dem Portal ging sie 
auf und ab, auf und ab, wartete auf 
Herrn Brandt. 

Endlich kam der schwarze Wagen die 
Ulmenallee herauf. „Zum Bahnhof bitte, 
Herr Brandt.“ : 

Er fuhr sie zum Bahnhof. „Soll ich hier 
warten?“ 

„Nein. nein, Herr Brandt, das ist richt 
we: Ich fahre mit der Straßenbahn zu- 
rück.“ 

„Aber Herr Devrient hat gesagt..." 

„Jaja, trotzdem. Ich weiß doc gar 
nicht, wohin ich überall...“ Sie, wirkte 
ihm zu. „Vielen Dank, Herr Brandt. Auf 
Wiedersehn.“ Sie ging ein paar Schritte, 
wartete, bis Brandt angefahren war, !ief 
dann auf die Bahnhofshalle zu. 

Zehn Minuten bis zum nächsten Zug. 
Sie kaufte drei, vier, fünf Bimbohefte und 
eine große knisternde Cellophantüte mit 
Bonbons für Rolli, dann die Fahrkarte: 
kam gerade recht zum Zug. } 

In Bochum vor dem Bahnhof nahm sie 
ein Taxi. „Restaurant Heyne, Alte Land- 
straße 367!“ Sie verfolgte die tickenden 
Zahlen auf der Uhr, und als der Wagen 
hielt, hatte sie das Geld abgezählt in der 
Hand. Sechzig Pfennig retour, Fräulein. 
— Nein, stimmt so. — Besten Dank, Fräu- 
lein. Kommen Sie raus? Hoppla, der 
Bordstein! 

Sie blickte nicht nach rechts und links, 
als sie die Kastanienstraße hinunterging- 
Das Treppenhaus, halbdunkel, der alte 
Geruc, fast schon fremd geworden. Sie 
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stieg die Stufen hinauf, scheute sich nicht, 
das schmutzige Geländer anzufassen. 
Erster Stock, zweiter Stock, dritter Stock — 

Eine Tür ging auf. „Guten Tag, Mar- 
got!“ Frau Maikowski, ausgerechnet. 

„Guten Tag“, sagte sie. 

Frau Maikowski hatte noch das Be- 
erdigungsgesicht zur Verfügung. „Es tut 
mir so leid. Es ist so traurig. Deine arme 
Mutter. Und du warst gar nicht da.“ 

„Nein, ich —“* 

„Ja. du warst verreist.“ Frau Maikows- 
kis Korinthenaugen klebten an dem 
Pepitakostüm und dem hellen Mantel. 
„Deine Mutter hat’s mir erzählt. Und 
gerade da mußte es passieren.“ Die Ko- 
rinthenaugen wanderten hinunter zu den 
spitzen schwarzen Pumps. „Das Be- 
gräbnis“, sagte sie, „war ja sehr feier- 
lih. Der Pfarrer hat schön gesprochen.“ 

„ja. danke. Ich muß... Meine Mutter 
wartet... Auf Wiedersehn 


Sie fühlte sich verfolgt von den Korin- 
thenaugen, bis sie oben war. Leo Hoff- 
mann, Handelsvertreter, nur Markenarti- 
kel. Sie nahm den Blick schnell weg von 
der altersgelben Visitenkarte, zog den 
Drücker und öffnete. 

„Mutti?“ Das war Rollis Schreistimme. 
Die Tür zur Stube der Jungs stand offen. 
Sie trat ein. „Margot!“ schrie er. 

Sie beugte sich zu ihm hinunter, küßte 
sein heißes Gesicht. „Rolli! Wie geht’s“ 


„Och, ganz gut. Wie du aussiehst! 
Warst du so lange verreist? Hast ja’n 
neuen Mantel. Und ’n neues Kleid. Wo 
hast 'n das her?“ 

„Gekauft.“ Sie lauschte hinüber zur 
Küche und hörte das Rumpeln des Boh- 


nerbesens auf dem Linoleum. „Ist Mutti 
da?“ 


„Sonst noch wer?“ 

„Nein.“ Rolli entdeckte die Cellophan- 
tüte. „Was hast du denn da?“ 

Sie legte die Tüte auf seine magere 
Brust. „Für dich.“ 

„Oh, Mann! Danke, Margot!“ 

Drüben ging die Küchentür. „Rolli? Ist 
da jemand?“ 

„Ja!“ schrie Rolli. 

„Ich bin’s“, sagte Margot. „Ich komme 
gleich rüber.“ Sie rollte die Bimbohefte 
auseinander. „Da hast du was zum Lesen, 
Rolli.“ Sein freudiges Geheul verfolgte 
sie bis in die Küche. 

Lisa trug eine Schürze über dem Trauer- 
kleid. Das Schwarz des Kleides machte 
sie noch blasser als sonst. „Tag, Mutti.“ 
sagte Margot. 

„Tag, Margot.“ Lisa kam ihrer Tochter 
nicht entgegen. sie stellte den Bohner- 
besen in die Speisekammer und machte 
sih am Küchenbüfett zu schaffen. „Setz 
dich doch.“ 

Margot setzte sich an den Tisch. Lisa 
fuhrwerkte sinnlos zwischen dem Ge- 
shirr im Küchenbüfett herum. 

„Was ist denn mit dir, Mutti?“ 

„Nichts. Was soll denn mit mir sein?“ 
Lisa holte sich eine Zigarette aus der 
Schublade und ließ sich am Tisch nieder. 
„Schön, daß du dich sehen läßt“, sagte 
sie. „Einen hübschen Mantel hast du an.“ 
Sie zündete sich die Zigarette an, und 
Margot sah, daß ihre Hände zitterten. 
„Und ein hübsches Kostüm.“ 

„Mutti“, sagte Margot, „wie redest 
du denn? Mutti“, sagte sie, „ich habe bis 
heute nicht gewußt, daß er gestorben ist. 
Erst als vorhin dein Brief kam, da bin ich 
sofort gekommen ...“ 

Lisa sah ihre Tochter mit großen Augen 
an, dann legte sie plötzlich den Kopf auf 
die Unterarme und begann zu weinen. 


Margot stand auf und nahm ihr vor- 
sichtig die Zigarette aus der Hand. „Mutti, 
ich hab’s wirklich nicht gewußt.“ 

„Jaja“, schluchzte Lisa, „ich glaube 
dir ja. Ich bin so froh, daß du’s nicht ge- 
wußt hast. Ich dachte schon...“ Das er- 
lösende Weinen schüttelte den schmalen 
Rücken. 


Pünktlich wie immer verließ der Alte 
das Werk. Pfeifend stieg er in den Wa- 
gen. „Alles geklappt, Brandt?“ 

„Jawohl, Herr Devrient.“ 

„Schnell gegangen?“ 

„Ich habe Fräulein Hoffmann nur in die 
Stadt gefahren. Sie wollte allein zurück- 
kommen.“ 

„Hätten Sie nicht tun sollen, Brandt.“ 

„Sie wollte es aber ausdrücklich, Herr 
Devrient.“ 

„Na gut“, sagte der Alte. „Nach Hause!“ 


Wer sie besitzt, ist stolz darauf! 


%* In Industrie und Wirtschaft 
und in vielen freienBerufen 
wird die. LEICA für Auf- 

oben der fotografischen 
kumentation wie Sach- 
aufnahmen, Wiedergabe 
von Schriftstücken usw. ver- 
wendet. 
Ein Beispiel ist das kleine 
LEICA-Aufnahmegerät 
für die Formate DIN A 4 
bis DIN A 6. Über diese 
vielseitigen Möglichkeiten 
können Sie sich in einem 
guten Fachgeschäft jeder- 
zeitunverbindlich informie- 
- ren. Auch wir stehen Ihnen 
mit Auskünften gern zur 
Verfügung. 


ERNSTLEITZ WETZLAR 
Abt. Fototechnische Beratung 


Darum eine 


Auch Sie sollten sich die Freude machen, eine LEICA 
zu besitzen, das internationale Vorbild der modernen 
Kamera. 

Technisch vollkommen, von beispielhafter Präzision und 
überraschend einfacher Bedienung, repräsentiert sie 
einen eigenen zeitlosen Stil und behält deshalb stets 
ihren Wert. 

Ob Sie zu Ihrem Vergnügen fotografieren oder Ihre 
Kamera auch beruflich* nutzen wollen, eine LEICA 
erfüllt alle Ihre Fotowünsche. 

Besser können Sie nicht wählen. 

Fragen Sie einmal „alte* LEICA-Besitzer. Aus eigener, 
langjähriger Erfahrung werden sie Ihnen bestätigen: 


Eine LEICA macht sich immer bezahlt. 


Für eine so schöne und zugleich wertvolle Liebhaberei, 
wie das Fotografieren, ist eben das Beste gerade gut 
genug. 


Projizieren Ihrer Farbaufnahmen den Heimprojektor 
pradovit - mit dem Komfort der Automatik für 
Bildwechsel und Schärfeneinstellung — aus demselben 
Hause wie die LEICA. 


Lassen Sie sich diesen neuen Projektor einmal in einem guten Fotogeschäft 
unverbindlich vorführen. 
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Wenn man an eine robuste, 
wassergeschützte 
Qualıtätsuhr, 

an eine aparte Schmuckuhr 
zum festlichen Äußeren, 
oder an eine 

technisch vollendete 
Automatic-Uhr denkt... 


... 85 Spricht so vieles für 


Fragen Sie 
den Fachmann 
im guten 


Armbanduhren 


die verblüffende Ganggenauigkeit 
= das elegante Aussehen jeder Uhr = 
wo» die reife Konstruktion der Werke == 
wo der hohe Wert für reellen Preis == 


Uhrenfachgeschäfl nach LACO-Armbanduhren 


Wenn die Nerven versagen... 


wird es höchste Zeit für wirksame Hilfe. Aber auch 
vorbeugend versorgt 


NERVINUM U 27 


Körper undNervenmitlebensnotwendigen Phospho- 
lipoiden, die mit erprobten Arzneien gepaart sind. 
NERVINUM U 27 macht Sie lebensfroh, und sicher 
meistern Sie den Alltag. Niedergeschlagenheit,Beklem- 
mung und Reizbarkeit fallen von Ihnen ab. Sie empfin- 
den wohltuende Ruhe ohne Ermüdungserscheinungen. 


NERVINUM U 27 wirkt spannungsausgleichend und 
krampflösend. 


Erhältlich in allen Apotheken zu DM 3,95. 
UBIA-PHARM GmbH, Bensberg b. Köln 


Und dann kommt die Moral 


Frau Brandt kam ihm entgegen. „Tag, 
Frau Brandt. Was Besonderes?“ 

„Herr Fried hat angerufen, aus Paris.“ 

„So. Was wollte er denn?“ 

„Ich weiß nicht. Er ruft heute abend 
noch mal an.“ 

Der Alte gab ihr seinen Hut. „Fräulein 
Hoffmann auf ihrem Zimmer?“ 

„Nein. Die ist noch gar nicht zurück.“ 

Der Alte sah auf die Uhr und runzelte 
die Stirn. „Wann machen eigentlich die 
Geschäfte zu?“ 

„Um sechs.“ 

Wieder sah der Alte auf die Uhr. Dann 
ging er nach oben. 

Nach einer Weile ließ er Brandt rufen. 
„Sagen Sie mal, wo haben Sie Fräulein 
Hoffmann eigentlich hingebracht?“ 

„Zum Bahnhof.“ 

„Was? Und? Wo ist sie hingegangen?“ 

„Das habe ich nicht gesehn.“ 

„Brandt“, sagte der Alte, „ich dachte 
immer...“ Er sagte nicht, was er immer 
dachte und entließ Brandt mit einer un- 
beherrschten Handbewegung. 

Brandt kannte den Alten, und er 
kannte diese Handbewegung, und er ent- 
fernte sich ohne Aufheben. 


Nachdem Brandt gegangen war, griff 
der Alte zum Telefon und rief das Werk 
an. „Doktor Allbrecht bitte!“ Allbrect 
war nicht mehr da. Auch seine Sekretä- 
rin nicht; aber Frau Koch war noch zu 
erreichen. „Frau Koch“, sagte der Alte, 
„ich brauch Doktor Allbrecht ganz drin- 
gend. Nein, er soll nicht anrufen, er soll 
sich in einen Wagen setzen und sofort 
in meine Wohnung kommen!“ Er legte 
auf, ging hinunter in die Halle und lief 
gereizt zwischen dem Bild seiner Mutter 
und seiner Großmutter, der Seifensiede- 
rin, auf und ab. Die Halle eignete sich 
vorzüglich zum gereizten Aufundablaufen. 

Nach einer Weile meldete sich Frau 
Koch. Sie habe Allbrecht in seiner Woh- 
nung erreicht, und er werde sofort kom- 
men. 

Kurz darauf hörte er Allbrechts Volks- 
wagen vorfahren. Er ging ihm entgegen. 
„Tach. Gott sei Dank, daß wir Sie noch 
erwischt haben. Legen Sie ab.“ 


Allbrecht zog seinen Mantel aus. Dar- 
unter kam ein Smoking zum Vorschein. 
„Nanu“, sagte der Alte, „wie sehen Sie 
denn aus!“ 

Allbrecht blickte an sich herunter. „Ich 
hab ja auch ein Privatleben, Herr De- 
vrient.“ 

„Natürlich“, knurrte der Alte. „Kom- 
men Sie rein.“ Er führte Allbrecht in die 
Bibliothek. „Da ist was zu Rauchen. Also, 
hören Sie zu: Meine Enkelin ist seit 
heute nachmittag weg; Sie müssen so- 
fort nach Bochum in die Kastanienstraße, 
da ist bestimmt was schiefgegangen.“ 

Allbrecht sah ihn wenig erfreut an. 
„Herr Devrient“, sagte er, „ich dachte, 
es handelte sich mindestens um einen 
Vertrag mit Cruvier.“ 

„Unsinn. Was interessiert mich Cru- 
vier. Das hier ist wichtiger. Also sausen 
Sie los und holen Sie das Kind zurück.“ 

„Tut mir leid“, sagte Allbrecht. „Ich 
bin eingeladen. Um halb acht.“ 

„Na und? Dann gehen Sie eben 'ne 
halbe Stunde später.“ 

„Das geht leider nicht, Herr Devrient. 
Es ist eine feste Verabredung.“ 

„Ach. Was ist das denn so Wichtiges?“ 

„Meine Verlobte. Beziehungsweise de- 
ren Familie.“ 

„Was, Sie sind verlobt?“ 

Allbrecht zupfte an seiner schmalen 
Smokingschleife. „Ich bin zweiunddreißig. 
Finden Sie nicht, daß es Zeit wird?“ 

Der Alte rechnete nach. Er war damals 
dreiundzwanzig gewesen. „Doch“, gab er 
zu. „Wenn Sie noch Großvater werden 
wollen. Hab aber noch keinen Ring bei 
Ihnen gesehen." 

„Offiziell erst zu Weihnachten“, sagte 
Allbrecht. 

„Aha. Darf man fragen, wer die Glück- 
liche ist?“ 

„Fräulein von Daniel.“ 

„Daniel? Jens oder Joseph?“ 

„Joseph.“ 

„Donnerwetter. Da steigen Sie ja ganz 
schön ein.“ 

Allbrecht hob die rechte Augenbraue, 
und die Arroganz seines Aussehens 


machte der Kohlendynastie Daniel durch 


aus Ehre. „Was meinen Sie damit, Herr 
Devrient?“ 


ä Der Alte holte sich eine Zigarre. „Na, 
ist doch 'ne ganz hübsche Partie. Die 
sind jetzt auch noch im Ol drin.“ 


„Herr Devrient“, sagte Allbrect in 
einem Ton, als überbräcte er eine For. 
derung auf schwere Säbel, ‚ich hab» mir 
meine Verlobte nicht nach dem Gelde aus- 
gesucht.“ 


Der Alte lenkte sofort ein „Tatata _ 
schnappen Sie nicht gleich ein! Habe ih 
ja nicht behauptet. Geht mich auch nichts 
an. Nur hätten Sie mir das ein bifichen 
eher anvertrauen sollen, damit ich mir 
jemand anders suche. Daniel wird doch 
kaum auf die juristischen Dienste s«ines 
künftigen Schwiegersohnes verzichten 
wollen.“ 

Allbrecht ließ die Augenbraue sinken. 
„Wenn Sie erlauben, Herr Devrient, 


Kennen Sie auch die anderen Werke von 
STEFAN OLIVIER? 


Sein großer Roman von der härtesten Söld- 


nertruppe der Welt wird auch Sie fesseln. 


Stefan Olivier 


ROMAN DER VERLORENEN SOHNE 


472 Seiten, Ganzleinen DM 14,80 


Die Hauptfigur: der junge deutsche Soldat 
Robert Altmann; die Handlung: sein zwölf- 
jähriger Irrweg durch die afrikanischen Na- 
sernen der Fremdenlegion, durch die Hölle 
des Dschungels von Indochina und durch die 
blutigen Kämpfe des algerischen Aufstandes. 
Neben ihm die schillernden Gestalten der 
Legion, die verlorenen Söhne Europas — die 
Abenteurer und Gestrauchelten aus allen 
Ländern unseres Erdteils. Aus der harten 
Sprache dieses Buches leuchtet eine tiefe 
Menschlichkeit. 


Erschienen im Nannen-Verlag und erhältlich 


in jeder Buchhandlung 
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möchte ich ganz gern noch ein paar Jahre 
bei Ihnen bleiben. Ich bin mehr für Un- 
abhängigkeit.“ 

Das gefiel dem Alten. „Sehr schön“. 
sagte er. Dann brach sein persönlicher 
Kummer wieder durch. „Tja, Allbrect, 
also Sie können nicht.“ 

Allbrecht warf einen Blick auf die Uhr 
und schüttelte bedauernd den Kopf. 

Der Alte sog ratlos an seiner Zigarre. 

„Herr Devrient“, sagte Allbrecht. „ES 
ist nicht meine Angelegenheit, aber i 
finde, Sie sollten sie einfach laufen lassen. 
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So ;twas Ähnliches habe ich nämlich 
gleich befürchtet.“ 

D:s Ledergesiht des Alten bekam 
einen bösen Zug. „Scheren Sie sich zum 
Teufel!“ 

„Jawohl“, sagte Allbrecht. „Gute Nacht, 
Herr Devrient.“ 

„Gute Nacht“, knurrte der Alte. 

Ar der Tür drehte sich Allbrecht noch 
einmal um. Der Alte stand am Fenster 
und strarrte in die Dämmerung hinaus. 
Sein Rücken war gebeugt, die Zigarre 
vere'immte in seiner Hand. Kein Herr- 
sche: mehr, kein Befehlshaber, nur ein 
alter Mann, der sich Sorgen macht um 
ein Kind. 

„Herr Devrient“, sagte Allbrecht, „was 
wollen Sie denn nun machen?“ 

„Nach Bochum fahren“, sagte der Alte. 

„Aber doch nicht in die Kastanien- 
straße?“ 

„Wohin sonst?“ 

Alibrecht blieb noch einen Augenblick 
in der Tür stehen. Dann kam er zurück. 
„Kann ich mal telefonieren?“ 

Der Alte wandte sich um mit jugend- 
lichen Schwung. „Draußen in der Halle, 
Sie wissen ja Bescheid. Wollen Sie 
Brandt haben?“ 

„Nein, danke“, sagte Allbrecht. „Ich 
nehme meinen eigenen Wagen.“ 


Um sieben kam Günther nach Haus. Er 
warf seine Aktenmappe im Flur auf den 
Boden und ging in die Küche. Unter der 
Tür blieb er stehen. „Oh“, sagte er. 


Lisa und Margot saßen rauchend am 
Tisch, zwischen ihnen stand eine Kaffee- 
kanne und ein Teller, auf dem noch ein 
paar Stücke Kuchen lagen. „Tag Günther“, 
sagte Margot. 

Er trat ein. „Tag, Margot.“ Er ging um 
sie herum, betrachtete sie von oben bis 
unten. „Das is 'ne Schau“, sagte er, und 
er prüfte den Stoff ihres Kostüms zwi- 
schen Daumen und Zeigefinger. 

„Laß das, Günther!“ sagte Lisa scharf. 
Er grinste und nahm sich ein Stück Ku- 
chen vom Teller. „Na, wie gefällt's dir 
denn bei Devrients?‘“ fragte er kauend. 

Lisa sah Margot entschuldigend an. 
„Ich hab ihm alles erzählt. Ist dir doch 
recht?“ 

„Sicher“, sagte Margot. Und zu Gün- 
ther: „Gut gefällt es mir. Aber ich hatte 
Sehnsucht nach euch.“ 

„Das rührt einen‘, sagte er. Dann sah 
er das Geld auf dem Tisch. Sechs Fünfzig- 
markscheine. Er nahm es in die Hand und 
blätterte es durch. 

„Laß das liegen!“ sagte Lisa. 

Er legte fünf Scheine zurück, den sech- 
sten faltete er zusammen und ließ ihn 
in der Brusttasche seiner Jacke ver- 
schwinden. „Danke“, sagte er. 

„Günther“, sagte Margot, „du legst so- 
fort das Geld zurück. Es gehört dir nicht.“ 

„Wem gehört’s denn?“ 

„Es ist für Mutti.“ 

„Von Devrient, was?“ sagte er. „Das 
trifft ja keinen Armen. Wo das herkommt, 
da ist noch mehr.“ 

Margot sprang auf. „Gib das Geld her! 
Sofort!“ 

„Ach, mach keinen Ärger.“ Er strich 
mit dem Handrücken unter seiner Nase 
her. „Hast genug Ärger gemacht, nicht?“ 

Sie stellte sich dicht vor ihn hin. „Du 
legst jetzt das Geld auf den Tisch“, fauchte 
sie, „oder du wirst was erleben!“ h 

Er grinste. Er war größer als sie und 
netürlich viel stärker. „Was denn, was 
denn? Was regst du dich so auf, Kleines?" 

Sie sah in seine hellen, merkwürdig 
farblosen Augen, die Augen Leo Hoff- 
manns, sie sah seinen Mund, hämisch ver- 
zogen, jung noch, nicht so schlapp und 
fleischig, aber doch unverkennbar der 
Mund Leo Hoffmanns. Und die Sprüche 
Leo Hoffmanns: das trifft ja keinen Ar- 
men — wo das herkommt, da ist noch 
mehr — mas denn, was denn? Sie hob 
die Hand. 

„Na los“, grinste er, „aber bitte nicht 
mit dem Brotmesser!“ 

Da schlug sie zu, mitten in sein puste- 
liges Gesicht. Er zog den Kopf ein, duckte 
sich, faßte ihr Handgelenk und bog ihr 
den Arm schmerzhaft nach hinten. In 
seinen Augen sprühte Haß. 

„Günther!“ schrie Lisa. „Laß sie los!“ 

In diesem Augenblick schepperte rostig 
die Wohnungsklingel. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


MARTINI zu jeder Gelegenheit 


Die vielbeschäftigte MARIANNE HOLD gilt auch 
als begabte Künstlerin auf der Mal-Leinwand. Wir 
besuchten die zierliche, blonde Marianne in ihrem 
Münchener Heim und trafen sie mit MARTINI “on 
the rocks’’%*, der ihr in einer künstlerischen Pause 
stets willkommen ist. 
%* MARTINI “on the rocks” = MARTINI auf Eiswürfeln im Becherglas. So kommt Ihr 
MARTINI geschmacklich noch besser zur Geltung. Überraschen Sie sich und Ihre 


Freunde mit dieser neuen - unserer Zeit entsprechenden - Art, MARTINI zu trinken 


MARTINI 


ROSSO BIANCO DRY»ROT 
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In der Berliner „Don-Juan“-Bar inszenierte Christiane Maybach einen Skandal mit ihrem Verlobten Waynbeig 
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„Wir drehen 
heute nicht“ 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, 
was bis heute über Film und Filmnachwuchs 
geschrieben wurde. Hier wird nicht von dem 
Müärchenland erzählt, in dem die Wohlan- 
ständigkeit ihren verdienten Lohn erhält, 
in dem sich arme Aschenbrödel auf wunder- 
bare Weise in strahlende Prinzessinnen ver- 
wandeln und ein Leben in Glück und Reich- 
tum führen. Hier wird berichtet, wie hart und 
gnadenlos der Weg nach oben ist und wie 
teuer Deutschlands junge Filmstars für den 
Ruhm, der ihr höchstes Ziel ist, bezahlen 
müssen. Der Tatsachenbericht „Deutschiand 
— deine Sternchen” spielt in einer Wirklich- 
keit, die in keinem Magazin zu finden ist. 


„Diese Christiane Maybach! Die macht 


mir Kummer ...!“ Managerin Elli Silman 


und den engsten Rock an, dazu trug 

sie acht Zentimeter hohe Absätze un- 

ter den aufregend langen Beinen. Sie 
kämmte sich das Haar auf „schön wild“, 
frei herabfallend bis über die runden 
Schultern — um diese Zeit trug sie wohl 
rotblond —, und stieg am Sendlinger Tor- 
platz in die Linie 25, auch „Seufzer-Tram“ 
genannt, die für 35 Pfennige nach Geisel- 
gasteig hinausfährt. 

Unterwegs war sie Brennpunkt hung- 
riger Gymnasiastenblicke (mit der Linie 
25 fahren die Söhne der Villenbesitzer aus 
Harlaching und Grünwald) und. Anlaß 
zu mißbilligendem Kopfschütteln von 
Geschlechtsgenossinnen. Und der Schaff- 
ner hielt nur für sie die Tür auf, als er 
„Bavaria-Filmplatz!“ ausrief. 


Mit beflügeltem Selbstbewußtsein be- 
trat sie das Filmgelände, die drallen 
Hüften wiegend, den strammen Pullover- 
inhalt in den Wind gereckt. 

Und hatte sofort ein halbes Dutzend 
lüsterner Knaben auf den Fersen. Sie 
klopfte an diese und an jene Produzen- 
tentür und erhielt überall Gelegenheit, 
sich auf einen Stuhl zu setzen, ihre 
Beine herzuzeigen und ihren Wunsch vor- 
zutragen: „Ih habe Lust zu filmen.“ 

Als sie schließlich in der Kantine lan- 
dete, hatte sie die Privattelefonnummern 
von soundso viel Aufnahmeleitern in 
ihrem Handtäschchen. 

„Christiane!“ rief endlich ein gewisser 
Hinrichs, der sie von früher kannte. „Was 
rg du denn bloß hier? Was willst 

u 

Sie setzte sich an seinen Tisch und be- 
richtete von ihren Erfolgen in den Pro- 
duzentenbüros von Geiselgasteig, zeig!e 
stolz die Telefonnummern vor. 


„Allmächtiger!“ Der Hinrichs erbleichte. 
„Sieh bloß zu, daß du so schnell wie mög- 
lich wieder von hier verschwindest! Das 
ist dein Unterg hier, Mädchen!. Warum 
bleibst du nicht beim Theater? Du hast 
doch schon in Zürich gespielt! Wie hieß 
denn dein letztes Stük 

„Tugend in Gefahr!“ sagte Christiane 


S: zog sich den knappsten Pullover 


Maybach. 


Dieser Hinrichs („ein nmotorischer 
Frauenheld, der jetzt am Theater in Gel- 
senkirchen ist“) klärte Christiane Mav- 
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Aus dem Hause „Knirps”: 


Damen-,Knirps“ Standard e Damen-,Knirps“ SPORTMODELL ® 


Zwischen 15 und 25 
haben unsere großen Töchter, unsere 
jungen Damen ihren eigenen Stil und 
ihren ganz besonderen Geschmack. Für sie 
ist der neve Taschenschirm für junge 
Damen „Star” gemacht, der mit seinem 
sportlichen, jugendlichen Chic ihren 
Wünschen entspricht und darum 
besondere Freude bereitet. Wenn Sie 
nicht wissen, was Sie schenken sollen - 
„stär”der Taschenschirm für junge Damen 
ist bestimmt das Richtige. 


der Taschenschirm für junge Damen 


Auto-„Knirps“ für Damen Herren-,Knirps” Auto-,Knirps” für Herren 
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Keine Hauptrollen maren dem Sternchen Christiane Maybach bislang vergönnt. In 
dem Kurt-Hoffmann-Film „Feuerwerk“ (oben) durfte sie eine Seiltänzerin interpretie- 
ren, eine recht bescheidene Rolle, für die sie auch noch ein Engagement am Theater in 
Zürich verlor. In dem Film „Donaumädel“ (unten) wurde ihr die erste: Hauptrolle 
angeboten — aber die Produzenten machten schon während der Dreharbeiten Pleite 


| Deutschl deine | 


bach erst mal auf, was man machen muß, 
um beim Film Rollen zu erhalten, ohne 
die Aufnahmeleiter und Regieassistenten 
vorher privat kennengelernt zu haben. 

Er schickte sie zu der Managerin Ilse 
Alexander. 

Christiane Maybach hatte nach dem 
Saisonengagement am Schloßtheater in 
Celle einige Monate in Berlin verbracht. 
Bei dem Theaterunternehmer Fritz Gen- 
schow war sie als „Buhlschaft“ in einer 
„Jedermann“-Inszenierung in der Frei- 
lihtbühne Rehberge aufgetreten. Mit 
Ursula Herking und Rita Paul zusammen 
hatte sie im Kabarett „Nürnberger Trich- 
ter“ gespielt. 

Und endlich war beinahe das große 
Glück in Gestalt von Curt Goetz auf sie 
zugekommen: Der Erfolgsmensch hatte sie 
für eine kleine Rolle in seinem Stück 
„Hokuspokus“ engagiert, das er zusam- 
men mit seiner Frau Valerie von Martens 
in der Berliner „Komödie“ aufführte. 

Dieses Engagement schien das Stern- 
chen Christiane Maybach für alle Müh- 
sal zu entschädigen, die sie bisher in dem 
Versuch, Schauspielerin zu werden, er- 
litten hatte. Denn von Curt Goetz en- 
gagiert zu werden, das bedeutet schon 
etwas. 

Nach Schluß der Aufführungsserie „Ho- 
kuspokus“ hatte der Meister ihr einen 
Brief nach Zürich mitgegeben, eine Emp- 
fehlung an das dortige Schauspielhaus. 


„Jetzt mußte ich mich bewähren“, er- 
zählte sie, „denn in Celle hatte ich ge- 
lernt, wie man nicht Theater spielt!“ 

Sie bekam 600 Fränkli im Monat und 
hatte eine kleine Wohnung am Berg. Das 
Theater spielte die „Helden“ von Shaw, 
und Christiane durfte die Rolle der 
„Luka“ übernehmen. 

Danach gab es eine Uraufführung, eben 
jenes Stück „Tugend in Gefahr“, in dem 
sie ein dralles Bauernmädchen darstellen 
durfte. (Offenbar die Tugend.) 

So weit war sie gekommen, als sie sich 
nach Geiselgasteig aufmachte, um eine 
Filmrolle zu ergattern. Was ihr hier fort- 
an passierte, liest sich wie ein Katalog 
ganz besonders infamer Bosheiten des 
Schicksals. 

Man wird sagen: Diese Christiane May- 
bach hat es aber besonders schwer ge- 
habt, Karriere zu machen! Ein besonders 
armes Pechvögelchen! 

Die Wahrheit aber ist, daß die Wider- 
wärtigkeiten in ihrer Karriere absolut 
nicht außergewöhnlich sind. Es gibt Hun- 
derte solcher Sternchen, die vom Pech 
verfolgt scheinen, die jahrelang, wie Chri- 
stiane Maybach, dahinvegetieren, auf 
der Strecke bleiben oder sich zu guter 
Letzt doch noch aufraffen zu einem ret- 
tenden Sprung in eine bürgerliche Ehe. 

Nur liest man keine Zeile von ihnen 
— wenn sie sich nicht gerade entschlie- 
Ben, durch einen besonders interessan- 
ten Selbstmord aus dem aus- 
zusteigen. 


* 


Unsere Christiane stöckelt also auf 
ihren hohen Absätzen durch die trüge- 
rische Landschaft des Geiselgasteiger 
Filmgeländes und glaubt sich schon dicht 
an der großen Karriere. Sie fühlt sich 
schon nicht mehr ganz so verloren, wie 
vor fünf Jahren, als sie mit dem rabiaten 
Filmproduzenten Richard Eichberg nach 
München gekommen war und auf Park- 
bänken nächtigen mußte. Sie hat das Zü- 
richer Theaterengagement im Rücken und 
ist nur auf eine Wochenendspritztour 
hierhergekommen. 

Die Agentin Ilse Alexander vermittelt 
ihr auch prompt ein winziges Röllchen 
in dem Film „Fanfaren der Liebe“, ein 
weiteres winziges Röllchen gibt ihr der 
Regisseur Rolf Hansen in „Sauerbruch“, 
und zwischendurch kehrt sie immer wie- 
der nach Zürich zurück und spielt Theater. 

Aber sie lebt schon in der euphorischen 
Vorstellung, es geschafft zu haben. Und 
wenn sie neben der großen Kollegin 
Käthe Gold im Züricher Schauspielhaus 
in „Undine“ spielt, dann betet sie sicher- 
lich nur darum, daß sie bald eine ebenso 
gute Schauspielerin sein möge, weil sie 


eine größere Rolle in Geiselgasteig ver- 
sprochen bekommen hat. 

Sie soll unter der Regie des Lustspiel- 
regisseurs Kurt Hoffmann („Wirtshaus im 
Spessart“) eine Seiltänzerin in seinem 
Film „Feuerwerk“ spielen, mit Lilli 
Palmer. 

Bavaria-Herstellungsleiter Georg Rich- 
ter hatte sie für diese Seiltanzgeschichte 
engagiert, und Christiane kam wieder an 
einem Wochenende nach München, um 
sich mit der Rolle vertraut zu machen. 

Am Montag sollte sie wieder in Zürich 
spielen, und da sie nur Kostümproben 
hatte, kündigte sie ihre Rückkehr sogar 
schon für den Sonntag an. 

Und da plötzlich meldete sich Bavaria- 
Richter und erklärte lakonisch: ‚Sie 
müssen hierbleiben und Montag morgen 
drehen!“ 

Fast gleichzeitig meldete sich auch das 
Züricher Theater mit einem Telegramm: 
„umbesetzung notwendig stop sie müssen 
sonntag abend spielen.“ 


Auf allen Straßen begegnet der Auto- 
fahrer heute noch der flott für Motorenö| 
dahinlaufenden Christiane Maybach. Mit 
solchen Werbedarstellungen hielt sich das 
Sternchen über Wasser, als die erträumte 
Filmkarriere sich nicht einstellen wollte 


Schnell rief sie aus ihrem Hotel das 


'Filmgelände wieder an und teilte Ric- 


ter den neuen Sachverhalt mit. 


Der tobte: „Kommt gar nicht in Frage! 
Sie bleiben hier und drehen am Montag! 
Der Film ist Ihnen doch wohl wichtiger!“ 


Christiane Maybach, die in Zürich, wie 
gesagt, zu beten pflegte, daß sie einmal 
so gut werde wie ihre große Kollegin 
Käthe Gold, vergaß in diesem Augen- 
blick, sich zu erinnern, was Käthe Gold 
in ihrer Situation getan hätte. 


Ängstlich machte sie die Augen zu und 
ließ ihr Theater in Zürich im Stich. Der 
Richter, sagte sie sich, wird schon zu 
würdigen wissen, was ich auf mich nehme 
dafür, daß ich hierbleibe. Sie schleppt® 
bei ihren 'Abstechern in die Filmbranche 
immer noch einen Rest von Treu und 
Glauben mit sich herum. Die Bavaria- 
Film, dachte sie, wird ‚sich mit neuen 
Rollen erkenntlich zeigen. 


Indessen saßen in Zürich mehrere hun- 
dert Sonntagabendbesucher im Theater 
und warteten vergeblich darauf, daß sich 
der Vorhang öffnen würde. 


Und in München bereitete sich Chri- 
stiane Maybach auf ihren ersten großen 
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- der Weinhrand, der Ihr Herz erfreut! 


MÜNCHEN 


Allen 


Wenn man uns heute fragt, 
warum denn immer mehr 
Menschen im Lande den 
Macholl-Weinbrandnehmen, 
danngibtesunsererMeinung 
nach zweiAntworten:erstens 
wird dieser Weinbrand mit 
aller Sorgfalt und aller Liebe 
bereitet — was man schon 
beim ersten Schlückchen 
merkt — und zweitens ist 
eine Flasche Macholl schon 
für 9.75 DM zu haben, zu 
einem Preis also, der für 
jedermann erschwinglich ist. 
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Schenken 
macht glücklich! 


Es gehört mit zu den schönsten Erlebnissen, anderen Menschen 
eine Freude zu bereiten. Was wäre Weihnachten ohne diese 
schenkende Liebe! Auch kleine Dinge, mit dem Herzen geschenkt, 
beglücken. 

Schon in früherer Zeit lag unter dem Weihnachtsbaum RIQUET 
Schokolade. RIQUET führt ein reichhaltiges Sortiment. Darunter 
finden Sie bestimmt auch die Schokolade Ihrer Wahl. 


RIQUET 
Schokolade und Kakao GmbH., Stuttgart 1 


Schnell-Kur gegen 
RHEUMATISMUS 


' Algesal dringt - dank seines neuartigen Wirkstoffes- 
| 4 bis 7mal schneller ins Gewebe ein. 
) Siekönnen jetzt eine schnelle Linderung vonRheuma-,Gelenk-, 
) Rücken-oder Muskelschmerzen erhalten durch „Algesal”-Bal- 
sam,dasneue Rheuma-Schmerzmittel mit dem neu entwickelten 
hochwirksamenSalicylat(US.A.Patent 2596674), welchessolch 
einEindringungsvermögen durch die Haut besitzt, daß es 4 bis 
Tmal schneller als andere Verbindungen dieser Art an den Sitz 
/ desSchmerzes gelangt, um dort seine linderndeWirkung zu ent- 
' falten. BeobachtenSie, wie Algesal, nachdem es zunächst farblos 
ist,mehr und mehr weißundmilchigwird,umalsbald inderHaut 
zu verschwinden — ohne die Haut zu reizen und zu röten. Sofort 
| beruhigt sich der örtliche Schmerz. Und: Algesal „strahlt” seine 
f Linderung durch Gewebe und Muskeln aus. Schmerzen und Ver- 
| zerrungen (Rheuma, Hexenschuß, Ischias, Neuralgien, Steifheit 
indenGliedern und Verrenkungen) weichen einem wohltuenden 
Gefühlder Entspannung. Algesalistnur in Apotheken erhältlich. 
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Auftritt im Film vor. Unter der Regie des 
berühmten Kurt Hoffmann! 


Nun, der Montagmorgen brac an, dü- 
ster, grau, regnerisch, und der Wagen 
der Bavaria-Film, der Christiane May- 
bach in ihrem Hotel abholen sollte, kam 
nicht. 

Als sie den Herstellungsleiter Richter 
anrief, erhielt sie die Auskunft: „Sehen 
Sie denn nicht, daß es regnet? Wir dre- 
hen heute nicht!“ 


Tippe sich, bitte, niemand mehr an den 
Kopf, wenn er ein Filmsterncen hyste- 
risch schreiend aus einer Telefonzelle 
herausstürzen sieht. Manchmalhat's einen 
Grund. 


Christiane Maybach war verzweifelt, 


um so mehr, als die Mittagspost ‘schon 
einen eingeschriebenen Brief ihres Züri- 
cher Theaters brachte, in dem ihr Ver- 
trag gekündigt und sie selbst zu’ einer 
Konventionalstrafe von 700 DM verdon- 
nert wurde. 


Heulend suchte sie ihre Agentin Ilse 
Alexander auf. 


Es verging eine ganze Zeit, bis es zu- 


mindest so aussah, als habe sich die Ge- 


schihte mit dem: verpatzten Theater- 
engagement in Zürich wieder eingerenkt. 


Zuerst einmal wechselte Christiane 
Maybach ihre Agentin. Wenn Karrieren 
auf sich warten lassen, suchen Sternchen 
gewöhnlich in ihren Agenten die Schuld. 
Christiane kündigte also den Vertrag mit 
Ilse Alexander und ging zu der Firma 


„Lentz & Jäger — Film-Management“ in 
Starnberg bei München. 

- Um diese Zeit schwärmte das Stern- 
chen Maybach für Rollen, wie sie in 
Deutschlands großer Zeit einmal die 
Christina Söderbaum gespielt hat: Die tra- 
gische Liebende, die auf den letzten Film- 
metern ins Wasser taumelt, alle Schmah 
von ihrem befleckten Leib waschend und 
das pp. Publikum in Rührungstränen er- 
trinken lassend. 

Vielleicht war dem Sternchen so zu- 
mute, denn der Bavaria-Richter zeigte sich 
absolut nicht erkenntlich für die Unbill, 
die Christiane Maybach erlitten hatte. im 
Gegenteil: Dafür, daß sie seinetwegen 
in Zürich hinausgeflogen war, gab er ihr 
nun überhaupt keine Rolle mehr. 


Ein Schimpfwort im Atelier ver- 
schaffte Christiane Maybach (oben, 
-mit Adrian Hoven in dem Film 
„Heimatland“) endlich die Karriere, 
die sie durch Arbeit nicht machen 
konnte. Skandalregisseur Franz An- 
tel und Frau Hannelore Bollmann 
maren am Zustandekommen dieses 


-—  Schimpfmwortes maßgeblich beteiligt 


Doch die Firma „Lentz & Jäger“ wußte, 
was sie ihrem Ruf schuldig war. Noch 


. nie ist ein Sternchen in den exklusiven 


Klub der beiden Herren aufgenommen 
worden, ohne daß es auch Gelegenheit 
erhielt, in einem Film mitzuspielen. 

„Lentz & Jäger“ verschafften der Chri- 
stiane eine 2000-Mark-Rolle bei der HER- 
KULES - Filmgesellschaft, die ein Opus 
mit dem Titel „Donaumädel“ drehen 
wollte. Für die Hauptrolle war Angelika 
Hauff vorgesehen, Christiane sollte die 
zweite Rolle spielen. Für die Regie hatte 
man einen begabten Neuling gefunden: 
Georg Tressler. 

Die „Donaumädel“ sollten natürlich in 
Wien verfertigt werden, aber kurz vor 
Drehbeginn wurde die teure Angelika 
Hauff unter dem Vorwand, sie sei zu 
alt, abgeschoben und Christiane Maybach 
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Ee“ erhielt — für nunmehr 4000 Mark — die 
Stern- schöne Hauptrolle. 
sie in Mit unendlicher Begeisterung ging man 
1 die ans Werk. Doch der Streifen war noch 
ie tra- nicht zur Hälfte abgedreht, als sich her- 
ı Film- ausstellte, daß die Firma HERKULES 
hmacı ihren Namen zu Unrecht trug: Sie ging 
Id und elendig in Konkurs. 
en er- Christiane Maybach saß in ihrem Wie- 
ner Hotelzimmer und konnte weder die 
Rechnung bezahlen noch eine Rückfahr- 
te sich karte nach Hause kaufen. Sie konnte 
Unbill, nicht einmal ihre Manager um Hilfe bit- 
te. Im ten; die waren auf Reisen. So durfte sie 
wegen der Verzweiflung ungehindert ihren Lauf 
er ihr lassen. 


jede andere hätte nun genug gehabt 
von dieser Branche. Jede andere wäre 
nah Hause gefahren und hätte sich 
schnellstens nach einem vernünftigen Job 
oder Mann umgesehen, solange die vie- 
len Tränen ihre Spuren noch nicht allzu 
tief in das hübsche Gesicht gegraben 
haben würden. 

Nicht so ein echtes Sternchen wie 
Christiane Maybach. Sie muß in einer 
Kinokarriere etwas ganz besonders Reiz- 
volles sehen. 

Wie sie noch da in ihrem Wiener Hotel 
herumsitzt und sich die Haare rauft, fällt 
ihr ein, daß Manager Lentz ihr zum Ab- 
schied gesagt hat: „Sollte es Schwierig- 
keiten geben, dann rufen Sie diesen 
Herrn an, der wird Ihnen immer weiter- 
helfen!“ 

Christiane Maybach kramt aus ihrem 
Handtäschen eine Visitenkarte. 

„Dr. Ludwig Polsterer“, steht da über 
einer Telefonnummer. 

Sie läßt sich mit dem Doktor verbin- 
den. 

„Ich dachte, "das wäre ein Arzt“, er- 
zählte sie Petronius. „Ich hatte ja über- 
haupt keine Ahnung, wer das war.“ 


i Nun, das ist schlimm, wenn ein Stern- 
chen den famosen Dr. Polsterer nicht 
kennt. Der Polsterer ist nämlich einer der 
reichsten Männer Österreichs, Besitzer 
von Mühlen, Zeitungen und Filmgesell- 
schaften. Einer mit einem großen Her- 
zen für hilfebedürftige kleine Sternchen, 

„Und was geschah weiter?“ wollte Pe- 
tronius wissen. 

Christiane Maybach sah ihn mit un- 
schuldig erstaunten Augen an. „Was soll 
denn weiter gewesen sein? Er hat mir 
natürlich das Geld für die Rückfahrkarte 
geschickt. Und ’n Blumenstrauß dazu.“ 

„Das ist aber reizend von dem Dr. Pol- 
sterer.* 

„Na klar! Der ist überhaupt einer der 
reizendsten und bestaussehenden Män- 
ner, die ich je kennengelernt habe.“ 


Die Karriere geht weiter, langsam, zäh 
und mit scheußlichen Begleitgeräuschen. 


= Christiane Maybach ist einem Mann 
, vor die Augen gelaufen, der es sich so- 
fort angelegen sein läßt, aus dem Stern- 
4 chen einen richtigen Star zu machen: Un- 
E ser aus dieser Serie nicht wegzudenken- 
der Meisterregisseur Franz Antel. 
1 Der Antel dreht ein Remake des alten 
5 Erfolges „Krambambuli‘“ und ärgert sich 
t schon von vornherein, daß Gloria-Chefin 


Antel muß den Film unter dem Titel * en 
. Darum dieser volle naturfeine Geschmack. 


„Heimatland“ drehen. 


Vielleicht ist dieser Ärger schuld dar- 
an, daß bald darauf auch der letzte bun- 


yußte, desdeutsche Kinogänger von der Existenz 
Noch eines neuen Sternchens namens Chri- 
siven stiane Maybach erfährt. Es gibt nämlich 
nmen einen Skandal, den Reporterin Marlen 
‚nheit Sinjen entfesselt, als sie in der BILD- 
Zeitung schreibt: 
‚Chri- „Franz Antel gab ihr... die Rolle 
HER- eines Mädchens vom Rummelplatz, das... 
Opus Adrian Hoven zum Verhängnis mird. 
rehen Aber der schöne Adrian machte es der 
zelika jungen Kollegin gar nicht leicht. Lieber 
e die verschwand er, um sich beim Arzt den 
hatte Magen auspumpen zu lassen, damit er sich 
nden: nicht mit Christiane einem Fotografen 
l zu stellen brauchte. ‚Ich gebe meinen 
ch in Namen nicht dazu her, einer Unbeltnie: 
ten zu helfen‘, erklärte Hoven.... 
elika So fängt es an. 
ei zu Dann erfährt der Stern durch einen Zu- 
ybach fall, daß BILD-Revorterin Sinjen nicht 
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ganz akkurat wiedergegeben hat, was 
Christiane Maybach zu berichten weiß. 

Und am 31. Juli 1955 schreibt der Film- 
Redakteur im Stern: 

„...Später wurde Adrian deutlicher: 
‚Mit solchen deutschen Pißnelken lasse 
ich mich nicht fotografieren.‘ “ 

Das Wort ist heraus. 

Ein Sturm bricht los. Adrian-Hoven- 
Klubs lösen sich auf. Kinobesitzer wei- 
gern sich, seine Filme zu spielen. Hoven 
droht zu klagen. Die Gloria-Film hält 
Konferenzen ab. 

Es läßt sich nicht mehr verhindern, daß 
das Sternchen Christiane Maybach 


dem letzten deutschen Zeitungsleser ein 
Begriff wird. 

Wer hätte das gedacht... Dafür hat 
sie nun, im Sommer 1955, sechs bittere 
Jahre hinter sich gebracht, hat versucht, 
auf rechtschaffene Art bekannt zu wer- 
den — da kommt der Adrian Hoven, 
nimmt einmal kurz ein übles Wort in den 
Mund und schon ist die Karriere „ge- 
macht“. 


Wenn das nicht echter Kintopp ist! 
Vollends grotesk wird die Geschichte 


aber, als sich herausstellt, daß natürlih 


„alles ganz anders‘ war. 
Adrian Hoven hat dazu dem Filmrepor- 
ter Oswalt Kolle am 20. Oktober 1955 


in der Berliner „BZ“ ein Interview gege- 
ben, das Petronius, der Vollständigkeit 
halber, hier wiedergeben möchte. 


„Eines kann ich Ihnen ganz bestimmt 


sagen“ (erklärte er Kolle gestern in 
der Garderobe in Tempelhof), „nie 
mieder einen Film mit dem Regisseur 
Franz Antel. Das kann ich mir einfach 
nicht leisten, weder künstlerisch noch 
menschlich!“ 


Kurze Vorgeschichte: Während der 
Dreharbeiten zu „Heimatland“ kommt 
Hoven zu einem privaten Treffen mit 
Antel und wird von dessen Gattin Hanne- 
lore Bollmann mit den Worten begrüßt: 
„So was Blödes und Arrogantes wie den 
Hoven gibt’s nicht noch mal.“ 


Na schön, kommt vor, wird auf alko- 
holischen Einfluß zurückgeführt. Dachte 
Hoven, daß sich Antel für seine Gattin 
am nächsten Tag entschuldigen mürde. 
Weit gefehlt und im Gegenteil. Hoven: 
„Frau Bollmann weigerte sich, mit mir zu 
probieren, daraufhin bat ich meine Frau, 
die Bollmann im Hotel nicht mehr zu 
grüßen.“ Verständlich. 


Die Dreharbeiten gingen meiter, mit 
gefrorenem Lächeln beiderseits. 

Dann kam die Sache zum Platzen: „An- 
tel war mohl auf sich selbst wütend, 
mweil er die Gelegenheit zur Entschuldi- 
gung verpaßt hatte. 

Als ich Porträtaufnahmen "machte und 
den Produktionsleiter Tjaden bat, mir 
die Aufnahmen mit Marianne Hold und 
Christiane Maybach aus Qualitätsgrün- 
den vorher zu zeigen, schoß plötzlich 
Antel herein und brüllte mich mit den 
ordinärsten Worten an. Das mündete in 
den Satz: ‚Du bist ja überhaupt kein 
Schauspieler.‘ “ 


„Jeder andere“, meinte Hoven, „hätte 
ihm eine geklebt, aber ich wollte mich 
nicht noch flegelhafter benehmen als 
Herr Antel. Als mir schon draußen 
maren, schrie Antel: ‚Und deine Frau ist 
eine unerzogene Person!“ 

Mir platzte der Kragen, und ich sagie: 
‚Wenn meine Frau eine unerzogene Par- 
son ist, dann sind das hier lauter Fiß- 
nelken!‘“ 

Ein Irrtum, eine allgemeine Äußerung, 
die Christiane Maybach lachend 
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ekannten 


BILD-Reporterin Marlen Sinjen wieder- 
gab und die ihr eine unglaubliche Popu- 
larität verschaffte. 

Noch heute wird das Sternchen ange- 
sprochen: „Ach, Sie sind die, von der der 
Adrian Hoven gesagt hat...?“ 


Ganz klar, daß nun ein Film auf den 
anderen folgte. Es schien, als würden 
sih die Produzenten geradezu um Chri- 
stiane Maybach reißen. 

Sie erhielt sofort einen Einjahresver- 
trag bei dem Constantin-Filmverleih und 
kurbelte hintereinander in diesem Jahr 
„Schütze Lieschen Müller“, „Mädchen 
ohn: Pyjama“, „Zwei Bayern im Harem“ 
und „Gruß und Kuß vom Tegernsee“. 

Fir jeden Film erhielt sie 4000 Mark — 
soviel hätte ihr kein Gericht in Deutsch- 
land für die „Beleidigung“ durch Hoven 
zugesprochen. 

Auch privat entwickelte sich alles be- 
stens. 

Schon zu Beginn ihrer Karriere, als sie 
in München Fuß zu fassen versuchte und 
ihr Freund Heinz Schmitz eifersüchtig 
hinter ihr hergereist kam, war sie von 


einem jungen Mann auf der Straße an- 
gesprochen worden, der relativ gut aus- 
sah, relativ gut bei Kasse zu sein schien 
und auch relativ frei war — er lebte in 


Scheidung. 


Sein Name war Samuel Waynberg- 
Staschek, polnischer Flüchtling mit einem 
brandneuen Paß von Uruguay in der 


Tasche. 


Er gefiel Christiane Maybach nicht 
schlecht — was ihr aber am meisten an 
ihm gefiel, war die Tatsache, daß er 
Filmproduzent zu werden beabsichtigte. 

Das Engagement in Celle trennte sie 
voneinander, und erst in Zürich sah ihn 
das Sternchen wieder: Sam Waynberg 


fuhr in einem Cadillac an ihr vorüber. 


Und nun hatten sie sich in München 
geschieden, 
wollte nun -unbedingt seine Filmpläne 
realisieren und die blonde Christiane hei- 


wiedergetroffen. Er war 


raten. 


Er kaufte ihr einen Verlobungsring und 
ließ die Hochzeit für November 1955 an- 


setzen. 


Die pausenlose Filmerei jedoch, die für 
Christiane Maybach mit dem Constantin- 


Vertrag begonnen hatte, brachte eine 
bedauerliche Eigenschaft des Sam Wayn- 
berg zum Vorschein: Er war rasend eifer- 
süchtig. 

Und eifersüchtige Verehrer sind einem 
Filmsternchen nun mal ein Greuel. Was 
soll so ein Sternchen mit einem Mann 
anfangen, der bei jeder Liebesszene, die 
sie mit ihrem Partner spielen muß, die 
Tonaufnahme stört? 

„Schweinerei! Da knirscht doch einer 
mit den Zähnen!“ wütet der Tonmeister 
in seiner Box, und die Aufnahme muB 
wiederholt werden. 

Also, Christiane Maybach überlegte 
sich das noch einmal mit der Heirat. Sie 
war — nach so viel Rückschlägen — vor- 
sichtig geworden. 

Nichts sollte ihre Karriere mehr auf- 
halten! 

Es gab heftige Szenen zwischen den 


beiden. 


„Wenn du mich liebst, dann spielst du 
nicht Theater in Wien!“ 

„Aber es ist für meine Karriere wich- 
tig!“ 


„Gut, dann wähle — entweder deine 
Karriere oder ich!“ 

So ging es ohne Pause. 

Christiane bemühte sich zwischen zwei 
Filmen immer wieder, ein Theaterenga- 
gement zu erhalten. In München spielte 
sie im „Theater unter den Arkaden“ die 
Marylin-Monroe-Rolle in „Bus Stop“ mit 
Rühmann als Partner. 


In Wien „Das verflixte 7. Jahr“, eben- 
falls eine Monroe-Partie. „Kollegen ha- 
ben Hertha Feiler, Rühmanns Frau, er- _ 
zählt, ich hätte ihn geradezu in seiner 
Garderobe belagert — das stimmt alles 
nicht! Die pure Gehässigkeit!“ 

Nun, Sam Waynberg rächte sich auf 
seine Weise. Er hatte in Berlin-Gatow 
ein Haus gemietet, in dem er mit Chri- 
stiane Maybach wohnte. Als sie, wieder 
mit Franz Antel, in Berlin den Film Das 
Glück liegt auf der Straße“ drehen mußte, 
kam es zum offenen Bruc. 

Sie ging abends mit Antel, dem Kom- 
ponisten Lothar Olias und dem Produ- 
zenten Ludwig Waldleitner aus. Man saß 
in der „Don-Juan“-Bar, als Sam Wayn- 
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berg plötzlich mit dem flotten Sternchen 
Evi Kent hereinkam. 

Christiane wurde hysterisch. Sie sprang 
auf, rannte zur Bar, riß sich den Ver- 
lobungsring vom Finger und knallte ihn 
dem Waynberg vor die Füße. Mit den 
passenden Worten natürlich. 

Große Szene. Das Publikum gaffte und 
hatte wieder einmal Gelegenheit zu se- 
hen, wie die vom Film das machen. 

Dann stürmte Christiane in Begleitung 
der Herren Olias und Waldleitner hin- 
aus — Antel blieb seelenruhig in der Bar 
zurück; er hat mehr Erfahrung in der 
Kunst, solche Szenen zu überstehen. 

Man fuhr nach Gatow hinaus, und Chri- 
stiane packte ihre Koffer („Ich möchte 


betonen, daß die Herren draußen vor 


der Tür gewartet haben!“) 

Dann zog sie ins Hotel Savoy. 

Am nächsten Morgen telefonierten die 
Sternchen miteinander. 


Gefährliche Liebsch 


aften verbanden Christiane Maybach 


Bloß der Sam wird nicht mehr zu Ihnen 
kommen!“ 


Die Damen telefonieren ruhig, beinahe 
amüsiert zusammen, und jede ist von 
ihrer Wirkung absolut überzeugt. 


Vier Tage später findet die große Ver. 
söhnung zwischen Sam Waynberg und 
Christiane Maybach statt. Er kommt, be. 
zahlt die Hotelrechnung im Savoy und 
hilft ihr, die Koffer zurückzubefördern 
in die gemeinsame Wohnung in Gatow. 

Evi Kent dagegen findet, daß sie eigent- 
lich immer nur den Komiker Gunther Phi- 
lipp geliebt habe. 


Und Franz Antel ist diesmal der ein- 
zige, der sich nicht blamiert hat. 


„Wenn die Bombe platzt“, hieß der 
Film, den Christiane Maybach vor diesem 
Berliner Auftritt drehte. Nach dem An- 
telschen „Das Glück liegt auf der Straße“ 


mit dem Hamburger Schauspieler Ulrich Haupt (oben) und 
dem polnischen Filmproduzenten Sam Waynberg (unten), der 
aber nicht genügend Geld besitzt, um Filme 
zu können. Nun mill sie Waynberg endli 


roduzieren 
ehelichen 


Evi Kent: „Was versprechen Sie sich 
von solchen Szenen? Sam liebt mih — 
falls Sie es noch nicht wissen sollten!“ 

Christiane: „Sie? Daß ich nicht lache! 
Wissen Sie, wie lange ich schon mit ihm 
zusammen bin?“ 

Evi Kent: „Zusammen mar, meinen Sie 


wohl!“ 


Christiane: „Also er liebt Sie? Gut. 
Dann kommen Sie her! Ich werde Sie 
ins Badezimmer einschließen, dann kön- 
nen Sie einen Dialog zwischen Sam und 
mir mithören! Das wird Sie vom Aber- 
glauben heilen, daß er Sie liebt!“ 

Evi Kent: „Hahaha! Ich komme gern. 


ging es weiter mit „Hoppla, jetzt kommt 
Eddie!“ mit Eddie Constantine. In diesem 
müden Kriminalstück spielte auch Maria 
Sebaldt mit, die Christiane Maybach für 
ihre große Konkurrenz hält. E. 

„Wir sind im. Typ zu ähnlich!“ 

Und weil die Sebaldt auch im Stall der 
Filmmanager „Lentz & Jäger“ stand, wec- 
selte Christiane wieder zu Ilse Alexan- 
- und ihrer Partnerin Elli Silman zu- 
rück. 

Managerin Elli Silman: „Die Christiane 
Maybach! Die macht mir Kummer ...! 

Der Kummer besteht hauptsächlich dar- 
in, daß Christianchen immer noch von 


der Vor 
Bühnen 
Viern 
ihren F 
im 
auf den 
bedeute 
Entw 
nen Gu 
mime | 
aufmer 
plötzlic 
den F 


im Ens 
wird 
zeigt, | 
stiane, 
gefloge 
kam sı 
flogen. 
daß di 
kein \ 
sie nu 
große 
Gründ 
„Sc 
bittert 
Und 
Sterne 
dräng, 
gehen 
Ulri 
sollte 
chen 
Beisp 
nach 
gabun 
hätte 
könn: 
Jahreı 


Blick 


m 
Wechselstrom-Waschautomat 
| 3 
1 
| 
Gründg 
| Ulric 
| 
| 
| ; 
| 
saftig 
tom 
ande: 
1 Pfau. Trouenwäsche zocht, wäscht spult und Liebe 
ch Was heommel und Abdecıx ih g 
delstahl, Ausgerechnete Sch uaerw Iirkung. nur ist ir 
einer 
Broschüre ST ut Artorderung zu Inter Vertuqung steht \ Be 
Hel 
war 
| = we. Vag: 
In 
> + hä 
£ ätt 
Y | 
\ GRIFFEL- 
| 
IK 
: 
Der Weinbrand für Sie! 2 


der Vorstellung geplagt wird, eine seriöse 
Bühnenkünstlerin werden zu müssen. 

Viermal sprach sie zum Beispiel in 
ihren Filmpausen bei Gustaf Gründgens 
im Hamburger Schauspielhaus vor, um 
auf den berühmten Brettern, die „die Welt 
bedeuten“, eine Rolle zu spielen. 

Entweder sie schaffte selbst den eiser- 
nen Gustaf, oder.der Hamburger Theater- 
mime Ulrih Haupt war schon auf sie 
aufmerksam geworden, oder es bot sich 
plötzlich wirklich eine Vakanz — auf je- 
den Fall. spielte Christiane Maybach 
Ende 1958 im Schauspielhaus bei Gustaf 
Gründgens die Rolle einer Kurtisane in 
dem Stück „Der Ritter von Mirakel‘“ von 
Lope de Vega. 

Ulrich Haupt, der bei Gründgens fest 
im Ensemble ist, vom Film heiß begehrt 
wird und ihm stets die kalte Schulter 
zeigt, erzählt: 

„Ih flog beim ersten Blick auf Chri- 
stiane, wie ich noch nie auf eine Frau 
geflogen bin!“ 

O je, auch der arme Sam Waynberg 
kam sofort von Berlin nach Hamburg ge- 
flogen. Es gab wieder mal einen Krach, 
daß die Wände wackelten, und er glaubte 
kein Wort von ihren Beteuerungen, daß 
sie nur Theater spiele, weil es eine so 
große Ehre sei, bei Generalintendant 
Gründgens ... 

„Schluß!“ schrie Waynberg und flog er- 
bittert nach Berlin zurück. 

Und Ulrich Haupt flog weiter auf das 
Sternchen. „Ich habe sie belagert, be- 
drängt, sie konnte mir einfach nicht ent- 
gehen!“ 

Ulrih Haupt ist Junggeselle, warum 
sollte er nicht. Er sagt: „Dieses Mäd- 
chen ist hochbegabt, aber ein trauriges 
Beispiel dafür, wie Film und die Sucht 
nach falschem Ruhm eine wirkliche Be- 
gabung einfach verschütten. Beim Theater 
hätte sie eine echte Karriere machen 
können — beim Film wird sie in ein paar 
Jahren hinüber sein!“ 

Er sagt: „Sie ist der romantischste 
Mensch, den ich je in meinem Leben 
kennengelernt habe. Aber sie ist im 
Grunde ein unsicherer Mensch, und ihr 
großes Getue und ihr Mundwerk sind 
alles Mache.“ 

Ulrich Haupt ist ein ganz besonders 
saftiger Mime. Und er besitzt einen klaren 
Blick für Menschen. Er legt ein Symp- 
tom der Sternchenkrankheit nach dem 
anderen bloß. 

„Auffallend ihr Mißtrauen gegen die 
Liebe. Sie bringt es nicht fertig, einfach 
zu sagen: Ich liebe dich. Oder: Das finde 
ich großartig. Oder: Das gefällt mir. Sie 
ist immer irgendwie verklemmt, obwohl 
sie ganz stark empfindet. Sie muß mal 
einen großen ‘Schock erlitten haben...“ 

Das ist sicher. Und zwar nicht nur 
einen Schock. 

Bei den Ruhrfestspielen spielte sie die 
„Helena“, Ulrich Haupt den „Ajax“. Die 
Kritiken waren gemischt. Im Sommer 1959 
war das Gastspiel beim Hamburger 
Schauspielhaus — und damit auch bei 
Ulrich Haupt — beendet. Christiane May- 
bach flog zu Sam Waynberg zurüc. In 
irgendeiner Berliner. Bar wurde die neue 
Versöhnung gefeiert. 

Und neue Filme folgten: „Der lachende 


Vagabund“, „Die Nackte und der Satan“, 


„Heimat. deine Lieder“. 

In Berlin, drehte sie ein paar Tage bei 
Julien Duvivier in dem Masina-Film „Das 
kunstseidene Mädchen“. Sie erhält jetzt 
1500 Mark pro Drehtag. Und demnächst 
wird sie in einem kleinen Theater in 
Zürich wieder spielen. ' 

Aber sie ist auch nach 20 Filmen noch 


ein Sternchen. Sie wird vermutlich nie 


über ein gewisses Mittelmaß hinauskom- 
men. Man bietet ihr nur die Nebenrollen 
an. Und der einzige Film, in dem sie 
hätte eine Hauptrolle spielen sollen — 
„Donaumädel“ — ist, wie gesagt, finan- 
ziell auf der Strecke geblieben. 

Zehn Jahre Kampf um die Karriere — 
ob sich das gelohnt hat? 
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auf hohen technischen Leistungen bei staunenswert 
niedrigen Preisen für ganggenaue Uhren. Sie werden 
überrascht sein, was eine KIENZLE-Strapazieruhr 


alles aushält. 


Strapazieruhren 


Modell-Nr. 01/1462 


Spirale Spirale 


vergoldet vergoldet 


Kienzle 


ihrer Preisklasse einzigartig 


Modell-Nr. 01 0452 


Mitautomatıschem Kalender. 
Ankerwerk mit Nivarox- 
Spirale 


verchromt 24. 


vergoldet 27.— 


Praktische Vorteile: 
Bei körperlicher Arbeit, im 
Beruf oder in der Freizeit, 
beim Sport und überall dort, 
wo Erschütterungen und 
Stöße unvermeidlich sind, 


Nivarox- oder wenn die Uhr mit Spritz- 


wasser, Dämpfen, Staub oder 
Schmutz in Berührung 
kommt, erweisen sich 
KIENZLE-Strapazieruhren 
als unverwüstlich. 


Ihre Strapazierfähigkeit be- 
weisen diese praktischen 
KIENZLE-Armbanduhren 
erst recht am Arm von Ju- 
gendlichen, deren natürliche 
Unachtsamkeit dem robusten 
Werk und dem stabilen Ge- 
häuse kaum jemals schaden 
kann. Eltern wählen deshalb 
hunderttausendfach eine 
KIENZLE-Strapazieruhr als 
Jugendgeschenk. 


Nur in Uhrenfachgeschäften 
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4 ELAC MIRASTAR der Star jeder Party 


Laden Sie Ihre Freunde zu einer originalen Hit- 
Parade. Erleben Sie mit ihnen die top-Hits aus 
Schlagermachers Wunderland ‘und die besten 
Bands der Welt wie aus der ersten Reihe des Par- 
ketts. Das bietet seinen Gästen so leicht niemand: 
Musik, original wie in der Music Hall. 


ELAC hat Phonogeräte für junge Leute entwickelt, 
für Leute, die Freude an echter, original inter- 
pretierter Musik haben: den ELAC BINGO und 
den ELAC MIRASTAR. 


Fragen Sie Ihren Fachhändler ausdrücklich nach 
ELAC-Plattenspielern oder schreiben Sie uns. Wir 
senden Ihnen gern Prospekte. 


Das neve Phono-ABC, 6. Auflage, mit Stereo- und Hi-Fi-Teil, 
eine hervorragende Information für Phono- und Schallplatten- 
freunde, erhalten Sie gegen Einsendung einer Schutzgebühr 
von 40 Pf. 


ELECTROACUSTIC GMBH KIEL 


Westring Abt. $ 2 


\ 
sein tut Ihnen und anderen weh. 
Aufregungen und ungewollte 
B Ungerechtigkeiten hemmen Ihr 
Leben. Heute gibt es ROYPAN, 
um diese unangenehmen a 
ptome zu bekämpfen. ROYPAN- 
Dragees bieten mit ihrer glück- 
lichen Kombination von Gelee- 
Royale*+ Ginseng und hochwer- 
tiger Vitamine (darunter auch 
das kostbare B 12) sowie andere 
wichtige Vital-Wirkstoffe, in voll- 
endeter Form tatsächlich Möglich- 
keiten der Regenerierung und 
Kräftigung menschlicher Körper- 
funktionen. Woche für Woce 
werden Sie feststellen, wie Ihnen 
| ROYPAN guttut. Versuchen Sie 


iheute noch 


KORN-STARNBERG 


® Das im ROYPAN enthaltene Gelee-Royale 
h: wird nach einem zum Patent angemeldeten 
“ besonderen Verfahren stabilisiert und gibt 
die Gewähr für 100%sige Reinheit 
und Wirksamkeii. 


in APOTHEKEN 
DROGERIEN 
REFORMHÄUSER 


Sterntips für den Bücherfreund: 


Wissen Sie schon 


zu Weihnachten schenke 


Wer kann es sich leisten, ungestraft 
in fremden Betten zu liegen? Kein an- 
derer als der Schwerenöter Blasius, 
Dackel seines Zeichens, Liebhaber von 
Beruf. Er steht in diesem Hundeleben 
wacker seinen Mann. Als vielverspre- 
chender junger Autor von „Liebe auf 
krummen “ wurde er von einer 
Filmgesellschaft verpflichtet, die Haupt- 
rolle in der Verfilmung dieses seines 
Erstlingsromans selbst zu spielen. 
Über Nacht stieg er als Stern am Lein- 
wandhimmel auf. 

172 Seiten, farbig illustriert von Lilo Rasch- 

Ganzleinen, DM 9,88. 


Der erste abschätzende Männerbiick 
auf eine Frau gilt angeblich immer 
ihren Beinen. Dackel Blasius findet so 
viel Gefallen an den kokett geschwun- 
genen Waden seiner geliebten Freun- 
din, daß er sie kurzentschlossen heira- 
tet. Er berichtet über die Folgen dieses 
kühnen Schrittes in seinen kürzlich er- 
schienenen Memoiren: „Ehe auf krum- 
men Beinen.“ 


168 Seiten, farbig illustriert von Lilo Rasch- 
Nägele, Ganzleinen, DM 9,88. 


Hand aufs Herz: Würden Sie Ihre 
Frau verleihen? Ihrem besten Freund 
natürlich nur — mehr wird gar nicht 
verlangt. Oder ist Ihnen selbst das 
schon riskant? In dem heiteren Roman 
von Erik Pouplier mit dem bezeichnen- 
den Titel: „Vor Liebe wird gewarnt“ 
kommt allerdings auch alles anders, als 
man denkt. Wenn es um Frauen geht, 
hört die Freundschaft unter Männern 
auf, denn der beste Freund ist leider 
auch nur ein Mensch. 


166 Seiten, farbig illustriert von Lilo Rasch- 
ägele, Ganzleinen, DM 9,80. 


Der modernen französischen Literatur 
nach zu urteilen, sind die jungen Mäd- 
chen in Frankreich schon mit sechzehn 
über alles orientiert. Das von einem 
der größten Pariser Verlage, Gallimard, 
entdeckte Naturtalent Marie-Gisele 
Landes beginnt seinen originellen 
Erstlingsroman „Der große graue Herr“ 
mit derlakonischen Feststellung: „Mein 
erster Liebhaber war ein Ire.“ Was die- 
sem Geständnis einer sechzehnjähri- 
gen, durchaus bürgerlichen Oberschüle- 
rin folgt, ist nicht minder eigenwillig 
und prickelnd. 


184 Seiten, Ganzleinen, DM 9,58. 


M an geht nur in Paris auf die Reeper- 
bahn — behauptet Josef Müller-Marein, 
Autor des französischen Tagebuches 
„Die Bürger und ihr General“. Er zielt 
damit auf manch braven deutschen 
Kaufmann, der sich nach drei Urlaubs- 
tagen in Paris besser auf der Place Pi- 
galle auskennt als auf der Reeperbahn. 
Müller-Marein berichtet aus enger 
Tuchfühlung mit dem Frankreich de 
Gaulles über unsere liebenswerten 
Nachbarn im Jahre 1959. 


216 Seiten, Ganzleinen, DM 14,36. 


Wußten Sie schon, daß Millionen von 


In Amerika löste 
ein Roman einen 
politischen Skandal 
aus: Senator Ful- 
bright und die Ver- 
leger des Bestsel- 
lers „Der häßliche 
Amerikaner“ von 
W. ]. Lederer und 
Eugene Burdick be- 
fehden sich mit offe- 
nen Briefen in der 
„New York Times“. 
Burdick und Lede- 
rer scheuen sich nicht, in diesem sehr 
menschlichen Roman die Unzulänglich- 
keiten der amerikanischen Diplomatie 
anzuprangern. Das Buch : regt welt- 
weites Aufsehen; mit Marlon Brando 
wird es in Südost-Asien verfilmt. 


308 Seiten, Ganzleinen, DM 14,30. 


Indern noch nie ins Bett gegangen sind? 
Sie besitzen kein Bett. Viele ernähren 
sich kümmerlich durch Bettelei. Aber 
dafür können sie in den schmutzig- 
gelben Gewässern des heiligen Ganges 
baden. Alexander Campbell, der Autor 
des Berichtes „Das 
Herz von Indien“, 
hat selbst in die- 
semRiesenlandzwi- 
schen Aufklärung 
und jahrtausende- 
altem Aberglauben 
gelebt. Er schrieb 
aus der intimen 
Kenntnis der Herr- 
lichkeit und der Ar- 
mut Indiens. 


3206 Seiten, Ganzlei- 
nen, DM 19,88. 


Ein Bud, das in der deutschen Über- 
setzung die seltene Auflagenhöhe von 
fast einer Million erreicht hat, ist Wla- 
dimir Dudinzews erschütterndes Do- 
kument über die Liebe zweier Men- 
schen in der So- 
wjetunion. Mit sei- 
nem Roman „Der 
Mensch lebt nicht 
vom Brot allein“ 
entstand ein Dicht- 
werk von gläsern 
kühler Diktion, das 
gleichwohl tief un- 
ter die Haut dringt. 
Hier kämpfen Men- 
schen, denen der 
soziale Humanis- 
mus kein leeres 
Schlagwort ist, 
ihren verzweifelten Kampf gegen eine 
verrottete Funktionärsgesellschaft. In 
seinen gelungensten Passagen erinnert 
dieser Roman in seinem Stil an Tol- 
stoi. 


472 Seiten, Ganzleinen, DM 14,38. 
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Bestellungen nimmt auch der Deutsche Bud 
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Es fing ganz harmlos an: eine kurze 
Begegnung an der Bushaltestelle, 
ein freundlicher Gruß. Später sah 
man sich — zufällig! — beim Einkau- 
fen wieder. Was lag näher als eine 
Verabredung in der Stadt? Der vitale 
amerikanische Schriftsteller Evan 
Hunter legt nach dem großen Buch- 
erfolg „Saat der Gewalt“ seinen drit- 
ten Roman „An einem Montag mor- 
gen“ vor, über den die „New York 
Times“ urteilt: „Dies ist ein morali- 
scher Roman, obgleich die gesamte 
Skala der Leidenschaften darin aus- 
gespielt wird!“ Das Buch ist gewagt; 
es sprengt alle Konventionen. 


528 Seiten, Ganzleinen, DM 19,88. 


Im Akkord arbeiten die „politi- 
schen Verbrecher“ im Musterzucht- 
haus von Peking um ihr Leben. So- 
bald die zum Tode Verurteilten ihr 
Übersoll nicht erfüllen, haben sie 
verspielt: So berichten die beiden 
Sternreporter Joachim Heldt und 
Rolf Gillhausen in ihrem faszinie- 
renden Bildband „Unheimliches 
China“. Zu der Fernsehfassung die- 
ser China-Reportage schrieb der 
„Spiegel“: „Selten hat man im Fern- 
sehen einen so packenden Doku- 
mentarbericht gesehen.“ 


% Bildseiten, 96 Textseiten, DM 9,80. 


Unsere Vorfahren aus der Stein- 
und Eiszeit würden sich wun- 
dern, wenn sie uns heute an der 
Pforte zum Zeitalter der Plastik- 
stoffe sähen. Doch nach der Über- 
zeugung sowjetischer Wissenschaft- 
ler hält das 21. Jahrhundert noch 
wesentlich größere Überraschungen 
bereit. Wie sie sich die Zukunft vor- 
stellen, lesen Sie in der „Reportage 
aus dem 21. Jahrhundert“ von M. 
Wassiljew und S. Guschtschew. 


266 Seiten, Ganzleinen, DM 9,80. 


Fünt Schicksale spiegeln den deut- 
schen Unterseeboot-Krieg wider; sie 
lassen die Dramatik der letzten 
Kriegsjahre und ihr bitteres Nach- 
spiel noch einmal vor uns erstehen. 
Hans Herlin, Autor des aufsehen- 
erregenden Berichtes „Udet — eines 
Mannes Leben“, hat jetzt die Ge- 
shichte der deutschen U-Boot- 
Fahrer geschrieben: „Verdammter 
Atlantik“ ist kein neues Helden- 
epos, sondern ein Tatsachenbericht, 
er zum ersten Male zeigt, wie der 
U-Boot-Krieg wirklich war. 

422 Seiten, mit 105 Fotos und vollstän- 
digen Listen aller U-Boote, der Komman- 
danten-Namen und des Verbleibs. Ganz- 
leinen, DM 19,38. 


tr guten Buchhandlung 
Hamburg 1, Spaldingstr. 74, entgegen 


Zu einem harmonischen Fest wünschen 
Sie sich einen Sekt, der wirklich Spitzen- 
klasse ist. 

SOHNLEIN Rheingold, der blumige, 
fruchtige, edie Sekt, derSekt von Rasse 
und Eleganz, ist in besinnlich festlichen 


Stunden stets ein guter Gesellschafter. 


Fragen Sie nach diesem Sekt — 
fragen Sie nach SOHNLEIN Rheingold! 
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Verteidiger Wood kämpft um 
eine Galgenfrist für Jim Foster 


echtsanwalt James Wood verliert die 

Achtung seiner Mitbürger von Jefferson 

(Georgia/USA) und die Liebe seiner 
Frau. Als Verteidiger des zum Tode verurteil- 
ten Jim Foster gibt er sich nicht mit dem „schul- 
dig“ des Richters und der Geschworenen zufrie- 
den. Im Gegensatz zu all seinen Mitbürgern 
glaubt er an die Unschuld seines Mandanten. 


Mary Wood wirft ihrem Mann vor, daß er als 
„Südstaatler*“ beim Obersten Bundesgericht in 
Washington — also bei. den „Yankees“ — Be- 
schwerde geführt hat wegen verfassungswidri- 
ger Prozeßführung. Sie beweist ihm, daß er für 
Foster seine Gesundheit ruiniert, seine Praxis 
vernachlässigt, Schulden macht und sie, seine 
Frau, gar nicht mehr beachtet. 


James Wood erinnert an Fosters ‚sieben un- 
mündige Kinder und erzählt von Irene, der 
mittellosen Ehefrau des Verurteilten. 


Aber Mary Wood lehnt es ab, seinen Stand- 
punkt zu respektieren. „Wenn du unbedingt ins 
Unglück rennen willst, dann tu es allein. Ich 
jedenfalls reiche noch heute die Scheidung ein.“ 


* 


Mit einer fahrigen Bewegung strich sich 
James Wood durch das Haar. Er starrte Mary 
an, als hätte sie behauptet, die Erde sei flach. 


„Das ist doch nicht dein Ernst, Mary“, stam- 
melte er. „Scheidung — nach zwölf Jahren...“ 


„Mir war nie so ernst wie jetzt.“ 


Sie schwiegen eine Weile. Dann legte Wood 
die Hände auf den Rücken und ging nervös auf 
und ab. „Du mußt wissen, was du tust“, sagte 
‚er schließlich. „Und ich nehme an, du hast deinen 
Entschluß reiflich überlegt.“ 

„Ja. 

„Dann habe ich nur eine einzige Bitte, Mary, 
du kannst sie mir nicht abschlagen.“ 

„Jar 

„Ich möchte, daß du die Scheidung nicht heute 
einreichst — sondern erst übermorgen.“ 


„Meinetwegen“, sagte sie gleichgültig. „Aber 
das ändert doch nichts.“ | 

„Vielleicht doch. Ich möchte nämlich, daß du 
mich morgen nach Greer begleitest. Du sollst 
Irene Foster kennenlernen.“ 


„Was versprichst du dir davon?“ 


„Ich will ganz offen sein, Mary. Ich verspreche 
mir davon, daß du deinen Entschluß rückgängig 
machen wirst. Wenn du die Frau mit ihren Kin- 
dern gesehen hast, wirst du besser begreifen, 
warum ich mich für ihren Mann so einsetze.“ 


„Das werde ich nie begreifen“, sagte sie kühl. 
„Aber bitte: Wenn dir soviel daran liegt...“ 


Am nächsten Morgen saß sie einsilbig neben 
ihm in dem alten Chevrolet. In der Nacht hatte 
es geregnet, die Straße nach Greer war glatt, und 
Wood brauchte fast vier Stunden für die 180 
Kilometer. 


Es war ein Sonnabend, und Wood rechnete 
damit, Irene Foster zu Hause anzutreffen. Sonn- 
abends wurde in der Hemdenfabrik, in der sie 
Knopflöcher nähte, nicht gearbeitet. 


Als Wood in den Feldweg zu ihrem Haus ein- 
bog, saß Irene gerade mit den Kindern beim 
Lunch in der Küche. Sie sah den Wagen kom- 
men, wischte sich hastig die Hände an der 
Schürze ab und stürzte hinaus. Ohne Mary zu 


— 


Einmal im Monat dürfen Irene Foster und die Kinder ihren 
zum Tode verurteilten Ehemann und „Daddy“ im Gefängnis 
besuchen. Der Abschied wird jedesmal schwerer; denn jeder 
Besuch kann ja das letzte Wiedersehen für die Familie sein 
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MACHT’DAS SCHENKEN LEICHT! 


DM 9.75 


IT 


In einer reichen Auswahl finden Sie zu Preisen von 
DM 2.95 bis DM 35.- fürSIE und IHN, für Ihre Familie 
und Ihre Freunde ein geschmackvolles Geschenk. 


Lavendel 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 


| 
hm | | 
\ 
DM 19.75 er Postkutsche 


OLIVIN 


® 
| Ble ll vor der Rasur - 


| und der Bart ist ab! 


FE  —- auch der (noch) unsichtbare Bart — Das Ein- 
|  malige, ganz Neue: Durch Blett „recken” sich 
die Barthaare ein Stück aus der Haut heraus. 
Sie rasieren sich also„im voraus”— morgens auch 
schon den noch unsichtbaren Bart, der sonst erst 
gegen Abend erscheint. Blett vor der Elektro - 
Rasur — und das Rasieren geht so leicht, so an- 
genehm, so schnell! 


Prüfen Sie Blett selbst! Über die spezielle Wirkung unter- 
richtet Sie gern ihr Fachgeschäft. DM 3,90 und DM 5,85 


BI 1/10/59 


„Schon morgens den Bart von abends rasieren — mit Blett” 


Angebot1959 


Riesenauswahl preisw. Maschinen 
Lieferg. sofort - 1.kleine Rate erst | 
Febr.60, Garantie,Umtauscr. 
u. mehr - Bildkotalog gratis 
LER Europas größtes 
Schreibmaschinenhaus | | 
Schulze[e W189 


in Düsseldorf, Jan-Wellem-PI.1 (Fach 7629) |_ 
Ein Postkärtchen lohnt - Sie werden staunen 


. K.K.-Gewehre 

Sportkarabiner, Weitschuß -Luftbüchsen, Abwehr - Scheintod- 
pistolen und -Revolver, Munition, Präzisions-Ferngläser. Teil- 
zahlung. Garantie für gute Qualität und präzise Schuhleistung. 
Großes Lager in versandiert. Watien. Hauptkatalog kostenlos. 


Karl Burgsmöller-Senior, Abt. 254, Kreiensen am Harz 


Für 20 Pf am Tag gehört Ihnen der 
neueste Schweizer Trockenrasierer 


einsenden on Firma Elras, Friedrichshafen a. B., 
Posttach 287/22 

Senden Sie mir zu einer völlig unverbindlichen 
Probe den neuen Schweizer Trockenrasierappa- 
rat TOP STAR mit zwei verschiedenen Siebscherköpfen und versenkbarem Direktschneider 
für lange Haare. Bei Kauf zahle ich 9 Monatsraten zu 6 DM (also 20 Pig pro Tag) oder 
49,50 DM in 30 Tagen. Erfüllungsort: Friedrichshafen. 


mit 2 Scherköpfen! 


Name, Beruf und Adresse 


(Bitte deutlich schreiben) Rückgaberecht bis 15. Januar 1960 


Ich weiß es noch nicht offiziell, 
gestern habe ich die Revisionsbegründung 
nach Washington geschickt. Es war knapp, 
aber die Frist ist eingehalten.“ 
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beachten, fragte sie Wood atemlos: „Was 
bringen Sie Neues? Ist der Hinrichtungs- 
termin...“ 


„Der Termin wird aufgeschoben, Irene. 
aber 


Irene griff nach seinen Händen und 


drückte sie wortlos. 


„Ich wollte Sie anrufen, Irene, aber ich 


habe keine Verbindung bekommen.“ 


„Wir haben das Telefon abgemeldet. 
Es wird zu teuer.“ 

„Natürlich, das hätte ich mir denken 
können. Übrigens — das ist Mary, meine 


Frau.“ 


Die beiden Frauen reichten sich die 
Hände. „Aber warum stehen wir noch 
hier draußen herum“, sagte Irene. „Bitte, 
kommen Sie doch herein.“ 


grafien an der frischgestrichenen Wand 
machten ihn wohnlicher. 


„Wie lange wird es noch dauern mit 
Jim, Mr. Wood?“ fragte Irene. 


„Wir müssen Geduld haben. Auf jeden 
Fall haben wir durch die Revision erst 
mal den Aufschub der Hinrichtung er- 
reicht. Das ist im Moment das Wichtigste.“ 

„Wenn ich daran denke, daß Jim näd- 
sten Dienstag auf den elektrischen Stuhl 
sollte‘, sagte Irene schaudernd. ‚Das 
kann doch nicht ewig so weitergehen.“ 

„Wenn einer erst verurteilt ist, dann 
läßt sich die Justiz sehr viel Zeit. Ich will 
Ihnen nichts vormachen, Irene: Richten 
Sie sich auf ein paar Monate oder viel- 
leicht auch auf ein Jahr ohne Jim ein, 
Die Richter in Washington arbeiten iang- 
sam, aber dafür gründlich. Und darin liegt 
unsere Chance.“ 


„Mein Gott, was muß der arme Jim 
inzwischen durchmachen!“ 

„Er ist ein tapferer Bursche, er wird 
schon durchhalten. Aber — was wird in- 
zwischen aus Ihnen und den Kindern?“ 

„Darum machen Sie sich keine Sorgen, 
Mr. Wood. Wir kommen schon du:ch.“ 
Sie sah ihm nicht ins Gesicht. 

„Sagen Sie mir mal ganz ehrlich, Irene: 
Wovon leben Sie jetzt?‘ 

„Ich gehe ja in die Fabrik.“ 

„Und was verdienen Sie da?“ 

„Fünfunddreißig Dollar die Woche - 
manchmal sogar vierzig, wenn ich Arbeit 
mit nach Hause nehme.“ 


„Aber davon kriegen Sie doch keine 
sieben Kinder satt!“ 


Die letzte Chance ist verspielt. Das Oberste Bundesgericht in Washing- 
ton hat in letzter Instanz den Revisionsantrag der Verteidigung abge- 
lehnt. Jim Foster, der zum Tode Verurteilte, hat nur noch die wahn- 
witzige Hoffnung, daß die Beamten am endgültigen Termin vıel- 
leicht vergessen werden, ihn zur Hinrichtung aus seiner Zelle zu ho!en 


Sie gingen ins Haus. Ein hübsches Haus, 
obwohl es aus einfachen, weißgestriche- 
nen Brettern zusammengezimmert war. 


Mit einer Handbewegung verscheuchte 
Irene die auf der Veranda gaffenden 
Kinder. Dann wandte sie sich an Wood. 
„Haben Sie schon was gegessen?“ 


„Nein“, sagte er und biß sich im näch- 
sten Augenblick auf die Lippen. Er wußte, 
daß Irene sich jedes Stück Brot vom 
Munde absparte, um wenigstens die Kin- 
der satt zu bekommen. 

„Ich war auf den Besuch nicht vorbe- 
reitet‘, sagte Irene verlegen. „Ich kann 
Ihnen nichts Besonderes anbieten.“ 

Sie entschuldigte sich, lief in die Küche 
und kam zurück mit zwei Tellern voller 
dampfender Tortillas, in Schmalz ge- 
bratene Maisfladen. Dann brachte sie drei 
Flaschen mit Coca-Cola und drei Gläser. 

Während sie aßen, sah sich Mary un- 
auffällig um. Der Raum war mit seinen 
Korbsesseln und dem einfachen Tisch 
schlicht und sachlich, aber die schneewei- 
Ben Gardinen und ein paar gerahmte Foto- 


Sie zuckte mit den Achseln. „Es muB 
gehen.“ Mary Wood, die bisher einsi big 
dagesessen hatte, rief: „Aber ich bite 
Sie, Mrs. Foster, mit hundertfünfzig Dol- 
lar kann man doch nicht wirtschaften! 


„Es muß gehen“, wiederholte Irene. 


„Und der Haushalt? Sie arbeiten doch 
tagsüber.“ 

„Es ist nicht ganz einfach, ich geb’s zu. 
Meistens komme ich auch nicht vot 
Mitternacht zur Ruhe. Aber Bill und 
Patsy helfen mir ein bißchen. Bill und 
Patsy sind meine Ältesten.“ 


„Und die Kleineren? Wissen die eigeni- 
lich über alles Bescheid?“ 


„Inzwischen haben sie es auch erfah- 
ren. Die anderen Kinder in der Schule... 
Sie wissen ja, wie grausam Kinder manch- 
mal sein können. Aber ich glaube, daß di« 
Kleinen trotzdem noch nicht ganz begril- 
fen haben, worum es geht. Sie wissen 
nur, daß ihr Daddy längere Zeit nich! 
nach Hause kommen kann. Und daß sie 
sehr brav sein müssen.“ 


„Sir 
Zun 
Lächel 


fällt, 


der. 


ganz Neue: | | 

| 

; 

4 
=: 
| 
1 
| z 


„Sind sie brav?“ 
Zum erstenmal stahl sich ein schwaches 


Lächeln auf Irenes Züge. „Die Kinder 
halten sich großartig. Ich habe mit ihnen 
überhaupt keinen Kummer. Sie zanken sich 
nicht, sind ordentlich wie noch nie und 
machen ihre Schulaufgaben, ohne zu mur- 
ren. Früher kannte ich sie nur inden Tagen 
vor Weihnachten von dieser Seite. Es 
ist, als ob sie sich heimlich verschworen 
hätten, mir das Leben leichter zu machen. 
Und wenn wirklich einer aus der Rolle 
fällt, dann sollen Sie mal die anderen 
sehen! Sie erziehen sich selbst, die Kin- 
der. Ih brauche mich kaum darum zu 
kümmern. Ich glaube, sie fühlen, daß wir 
noh mehr als früher zusammenhalten 
müssen, je mehr uns die Leute schneiden.“ 
„Läßt man es Sie hier sehr fühlen?“ 
„Manchmal. Auf der Schule hat es eine 
Elternversammlung gegeben — unseret- 
wegen. Man hat verlangt, meine Kinder 
von der Schule auszuschließen.“ 
„Auszuschließen?“ 
„Viele Eltern wollen nicht, daß ihre 
Kinder zusammen mit den Kindern eines 
Mörders unterrichtet werden. Aber an- 


dere Eltern halten zu uns. Der Antrag 
ist auch nicht durchgekommen.“ 

„Macht man Ihnen sonst noch Schwie- 
rigkeiten?“ 

„Wir haben uns ganz und gar zurück- 
gezogen. Im allgemeinen läßt man uns 
auch in Frieden. Wenn nur diese gemeinen 
Briefe nicht wären.“ 

„Was für Briefe?“ 

Irene zog aus einer Schublade ein Blatt 
Papier heraus und gab es Wood zu le- 
sen. „Wenn du nicht endlich fortziehst 
aus unserer sauberen Stadt, dann zünden 
mir dir die Bude über dem Kopf an und 
schlagen deine verdammte Brut tot wie 
junge Katzen. Wir mollen hier nicht mit 
Mördern zusammen leben! Wenn ihr 
nicht in einer Woche verschwunden seid, 
dann schmeißen wir euch eigenhändig 
aus der Stadt raus!“ 


„Natürlich — keine Unterschrift und kein, 


Absender“, murmelte Wood. „Haben Sie 
mehr solcher Briefe bekommen, Irene?“ 

„Vielleicht ein Dutzend.“ 

„Und nun?“ 

„Wo sollen wir hin? Wir besitzen ja 
nichts als das Haus.“ 


„Haben Sie denn gar keine Freunde 
hier in Greer?“ 


„Doch. Bruce kommt oft mit seiner Frau 
herüber. Bruce ist Jims Bruder — Sie 
kennen ihn ja. Und dann noch drei oder 
vier Nachbarn. Manche lassen eine Büchse 
Corned Beef da oder eine Flasche Milch. 
Neulich brachte uns sogar jemand ein 
paar Pfund Fleisch. Wir konnten uns nicht 
einmal bedanken — er hat es in aller Frühe 
auf die Veranda.gelegt. Es war sicher ein 


‘Farmer aus der Umgebung. Am isten 


freue ich mich aber, wenn sie uns K 
für die Kinder bringen.“ 

„Ist das denn so wichtig?“ 

„Ja. Gerade jetzt sollen die Kinder nicht 
wie Gesindel herumlaufen. Lieber habe 
ich eine Woche lang nichts Vernünftiges 
zu essen, als daß ich an ihrer Kleidung 
auch nur einen Flicken dulde.“ 

Mary Wood nickte ihr verständnisvoll 
zu. Dann ging sie um den Tisch herum 
und legte ihr den Arm um die Schulter. 
„Ich möchte Ihre Kinder gern kennenler- 
nen, Mrs. Foster.“ 

Irene stand auf und öffnete die Tür 
zur Küche. „Kommt mal her.“ 


eider 


Die Kinder bauten sich in einer Reihe 
vor den beiden Besuchern auf — vom 
baumlangen Bill bis zur kleinen Ann. Da 
standen sie mit feierlichen Mienen, wie 
Soldaten, die von ihrem General de- 
koriert werden sollen. 


Mary fiel auf, wie gepflegt sie alle aus- 
sahen. Sorgfältig gekämmt, mit sauberen 
Fingernägeln die Jungen, adrett in ihren 
bunten Baumwollkleidchen und weißen 
Socken die Mädchen. 


Mary kramte drei Tafeln Schokolade 
aus ihrer Handtasche und wollte sie der 
kleinen Ann geben. 


„Danke schön“, knickste Ann und ver- 
steckte die Hände auf dem Rücken. „Ich 
habe keinen Appetit auf Schokolade.“ 


„Ich habe ihnen beigebracht, daß wir 
uns keine Schokolade erlauben dürfen, 
solange unser Daddy weg ist“, sagte die 
Mutter. Und zu Ann gewandt: „Die kannst 
du ruhig nehmen. Aber ehrlich mit den 
anderen teilen.“ 

Ann nahm die Schokolade, und die Kin- 
der traten ungeduldig von einem Bein 
aufs andere. Ihre Augen glänzten erwar- 
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Terme 


Der alte Loisl weiß schon, was er so netten 
Fahrgästen schuldig ist! Während die Pferde 
ein wenig verschnaufen, holt er doch tat- 


sächlich Flasche und Gläser aus dem 
Kutschkasten. Da tut man gerne mit. Guter 
Scharlachberg Meisterbrand! Der wärmt 
jetzt schön und bekommt ausgezeichnet. 


Sch m BRAND 


Freunde edlen Weinbrands 


Freund 


) MEISTER 
BRAND 


schätzen Scharlachberg 


Meisterbrand 
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Geräte 


in einem 
nur DM 39,- 
mit Rezeptbuch 


Wieder eine neue Moulinex-Sensation! 


Endlich geht der Wunsch so vieler Hausfrauen in Erfüllung. Über- 
all helle Begeisterung. Der neue Moulinex-Bolmix vereint in 
einem Gerät die tausendfach bewährte elektr. Moulinex- 
Kaffeemühle und den vielseitigen elektr. Moulinex-Mixer. 
Das ist das richtige Weihnachtsgeschenk - in jedem Haushalt wird 
es einen Ehrenplatz einnehmen. Und man glaubt es kaum, alles 
zusammen für nur DM 39,- 


Die Moulinex-Kaffeemühle ist auch allein zum 
Preise von DM 21.— (mit Schalter) zu haben. 


Weoslinex -Bolmix 


Erhältlich in guten Fachgeschäften. 


Das gesunde Befriebsklima macht's 


Verständnisvolle Chefs wissen, daß sowohl 
überheizte Räume mit trockener Luft wie auch 
zugige, feuchtkalte Büros weder der Arbeits- 
freudigkeit noch der Gesundheit ihrer Mit- 
arbeiter zuträglich sind. Sie sorgen deshalb 
für das richtige Betriebs-Klima in sehr kon- 
kretem Sinne, indem Sie Ihren Angestellten 
den ISMET-Heizlüfter PRIMUS SUPER zur 
Verfügung stellen. 


Dank dem automatischen Temperaturregler 
(mit Kontrolleuchte) sorgt der PRIMUS SUPER 
von ISMET dafür, daß die Arbeitsräume stets 
gleichbleibend angenehm durchwärmt sind. 


Der angebaute Schwenkbügel dieses form- 
schönen, standsicheren Geräts ermöglicht es, 
den Heizlüfter PRIMUS SUPER so einzu- 
richten, daß Sie sofort von wohliger Wärme 
umfangen sind. 


Fragen Sie am besten noch heute bei Ihrem 
Fachhändler nach dem bewährten, eleganten 


HEIZLUFTER 


WER ISMET KENNT — WIRD ISMET WÄHLEN 


(Gutschein hier abtrennen, auf eine Postkarte aufkleben und an 
die ISMET-Werke, Abt. WS in Schwenningen N. einsenden). 


v 


Senden Sie mir noch heute Ihren neuen ISMET-Prospekt über Ihren Heizlüfter 
PRIMUS SUPER sowie den Gesamtprospekt aller ISMET-Haushaltgeräte. 


Name 


tungsvoll, aber sie wagten es nicht, in 
Anwesenheit der beiden Fremden ihre 
Beute zu verteilen. 

„Na, nun geht schon“, sagte Irene, und 
die Kinder liefen zurüc in die Küche, wo 
man sie noch minutenlang über die ge- 
rechte Aufteilung der Schokolade ver- 
handeln hörte. 

Kurz darauf klingelte es an der Haus- 
tür. Es war Jeff Barber, ein Hausmakler 
aus Greer. Er schien es eilig zu haben. 
„Ich komme geschäftlich, Mrs. Foster. 
Nur auf ein paar Minuten.“ 


hen Sie, Mr. Wood: Ich hätte wirklich 
nicht mehr weiter gewußt, wenn einige 
Leute nicht so anständig zu uns wären, 
und wenn wir uns nicht so fest auf Sie 
verlassen könnten.“ 

Wood winkte ab. „Wir besuchen Sie 
bald wieder, Mrs. Foster“, sagte Mary, 
„Und machen Sie sich keine Sorgen um 
Jim. Bei meinem Mann ist er in den 
besten Händen.“ N 

Irene und die sieben “\Kinder winkten 
ihnen nach, als sie in ihrem Chevrolet 
den Feldweg zurückrumpelten. 

Wood beobachtete die Straße und 
sprach kein Wort. Mary rauchte nad- 
denklich eine Zigarette nach der anderen, 
Erst als sie die Staatsgrenze von Süd- 
Carolina und Georgia passierten, fragte 
er sie: „Was sagst du nun, Mary?“ 

Sie warf eine angerauchte Zigarette 
aus dem Fenster und drückte seine Hand, 
die auf dem Steuerrad lag. „Vergiß bitte, 
was ich gestern gesagt habe. Ich schäme 
mich so. Ich war dumm und egoistisch.“ 


* 


Der Boykott gegen James Wood be- 
gann mit einem kleinen Nadelstich: eine 
Strafverfügung des Sherifis über zwan- 
zig Dollar. 

Wütend griff Wood zum Telefonhörer. 


Die große Show 


ihr Publikum 


Der Holzhammer Gottes - wie man in den USA den erfolgreichen 
Evangelisten Billy Graham nennt — wird zum Vorbild für Verteidiger 
James Wood. Auf einem Baseballfeld, hinter sich die Familie des Todes- 
kandidaten Jim Foster, spricht Wood vom Lastwagen aus zu seinen Mitbür- 


„Aber die Rate für das Haus ist doch 
erst nächste Woche fällig.“ 

„Deswegen komme ich ja, Mrs. Foster. 
Ich habe neulich noch mal alles durchge- 
rechnet und dabei festgestellt, daß ich 
Ihnen jahrelang die Zinsen falsch berech- 
net habe. Sie haben zuviel bezahlt. Ich 
denke, wir bringen das so in Ordnung, 
daß Sie einfach die nächsten drei Raten 
nicht bezahlen. Dann bleibt noch ein Rest 
von zweiundzwanzig Dollar. Die habe ich 
gleich mitgebracht.“ Er legte das Geld auf 
den Tisch, murmelte noch eine Entschuldi- 
gung und verschwand. Auch James und 
Mary Wood erhoben sich. 


Irene hatte Tränen in den Augen. „Se- 


„Hören Sie, Sheriff — was hat diese Straf- 
verfügung zu bedeuten?“ 

„Sie haben falsch geparkt.“ 

„Aber ich parke doch schon seit Jahren 
immer an derselben Stelle — schräg 
gegenüber von meinem Büro.“ 

. „Dann haben Sie eben bisher Glück ge- 
‚habt, daß ich Sie nicht erwischt habe. 

„So ein Blödsinn! Jeden Tag sind Sie 
dort vorbeigekommen. Und kein einziges 
Mal haben Sie es beanstandet!“ 


„Jetzt beanstande ich es eben. Der 
Sachverhalt ist klar: Sie haben Ihren 
Wagen falsch geparkt. Zahlen Sie nun 
die zwanzig Dollar oder wollen Sie 
schriftlichen Einspruch erheben?“ 
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Wood knallte den Hörer auf die Ga- 
bel. Er hatte jetzt weder die Zeit noch 
die Nerven, um wegen zwanzig Dollar 
einen Papierkrieg zu führen. Er brauchte 
seine volle Energie für Jim Foster. 

Zwei Tage, nachdem er die zwanzig 
Dollar eingezahlt hatte, brachte ihm der 
Postbote eine neue Strafverfügung über 
fünfzig Dollar. Diesmal wegen angeblicher 
Überschreitung der Höchstgeschwindig- 
keit. Zähneknirschend bezahlte Wood. 

Nach der vierten Strafverfügung be- 
nutzte er seinen Wagen nur noch für 
Fahrten außerhalb der Stadt. In Jeffer- 
son erledigte er alle Wege zu Fuß. 

Immer deutlicher bekam er die Ableh- 
nung der Bevölkerung zu spüren. Viele 
gingen demonstrativ auf die andere Stra- 
ßenseite, um ihm nicht zu begegnen. An- 
dere grüßten ihn nicht mehr. Sogar seine 
langjährigen Bridgepartner luden ihn 
nicht mehr ein. 

James Wood war in dieser kleinen 
Stadt aufgewachsen, er liebte sie, und 
deshalb traf ihn der Boykott doppelt 
empfindlich. Dennoch: Solange Mary zu 
ihm hielt, ertrug er alles mit einer ge- 
wissen Gelassenheit. 

Viel größere Kopfschmerzen bereiteten 
ihm die wirtschaftlichen Sorgen, die 
plötzlich auf ihn zukamen. Nach und nach 


gern. Mit allen rhetorischen Mit- 
teln versucht er, die Zuhörer zum 
gemeinsamen Kampf gegen 
einen Justizmord aufzurufen 


bröckelten seine Mandanten ab wie Putz 
von einer verfallenen Mauer. Sein größ- 
ter Kunde, ein Textilfabrikant, entzog ihm 
mit ein paar trockenen Zeilen das Man- 
dat. Eine alte Dame, die bei ihm ihr 
Testament ‚deponiert hatte, verlangte es 
zurück und änderte sogar ihren letzten 
Willen. „Ein Mann, der es mit Negern 
und Mördern hält, kann mich unmöglich 
richtig beraten haben“, erklärte sie. 


Auc die Farmer aus der Umgebung 
deponierten ihre Lieferverträge bei einem 
anderen Anwalt. Als Wood einen von 
ihnen nach dem Grund seiner Maßnahme 
fragte, fuhr ihn der entrüstet an: „Das 
fragen Sie noch! Sie denunzieren unsere 
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„Die milde Lux 
mit dem exquisiten Parfum 
pflegt meinen Teint wunderbar“, 
sagt VERA TSCHECHOWA 
Sie spielt in dem Film: 
„... und das am Montagmorgen“. 


Ihnen zuliebe ist Lux noch eleganter geworden: 

Zu der wundervollen Milde und sanften Reinheit 
der weißen Lux kommt nun ein exquisites, 
internationales Parfum, das Sie nach jedem Waschen 
zart wie ein Hauch umgibt. Man wird Sie 
noch mehr bewundern, wenn 

Sie sich mit Lux verwöhnen, mit Lux, 

der Lieblingsseife der Filmstars in aller Welt. 


Lux in Gold 50 Pf und 75 Pf 


_ LUX-SCHÖNHEIT AUCH FÜR SIE 
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| Warum mutlos sein, 
l wenn einem das Wasser bis zum Halse steht? 


j der richtet auf, der muntert auf, 
der vornehme alte Weinbrand: 


eJACoBI '880' 


Ein leicht bekömmlicher Weinbrand für sehr hohe Ansprüche 


| 
| 
| schmeckt mit 18 und mit 80 


Sbelo 


MONOPOL 


MONOGAS 


Stadt in Washington, bei einem Gericht, 
das uns zwingen will, unsere Kinder mit 
diesen Niggerlümmels auf dieselbe Schule 
zu schicken! Sie geben diesen Yankees 
in Washington die Möglichkeit, uns eins 
auszuwischen, nur. um einen verfluchten 
Mörder seiner gerechten Strafe zu ent- 
ziehen! Und dann haben Sie noch die 
Stirn zu fragen, warum kein Mensch in 
Georgia von Ihnen noch ein Stück Brot 
nimmt! Das ist wohl die größte Unver- 
frorenheit, die ich je erlebt habe!“ 

So verlor James Wood ein Mandat nach 
dem anderen. Man übertrug ihm nicht 
einmal mehr die Plichtverteidigung eines 
Hühnerdiebs oder Landstreichers. 


Die Gebühren für Fosters Revisions- 
anträge waren hoch. Wood mußte sie 
auslegen, denn Irene Foster hatte selbst 
nicht genug zum Leben. 

Wood versuchte, bei einer der bei- 
den Banken in Jefferson einen Kredit 
aufzunehmen. Sein Antrag wurde abge- 
lehnt. Schließlich fuhr er in den Nachbar- 
staat Süd-Carolina und fand in Greene- 
ville eine Bank, die ihm eine Hypothek 
auf sein Haus gab. Dieses Geld und die 
Erbschaft einer in Wisconsin verstorbe- 
nen Tante halfen ihm über das nächste 
Jahr hinweg, das er damit verbrachte, 
immer neue Eingaben, Beschwerden und 
Anträge für Jim Foster zu schreiben. Und 
jedesmal, wenn Mary ihn entmutigt 
fragte, wie es weitergehen solle, sagte 
er: „Denk nur an Jim in der Todeszelle. 
Und an Irene mit ihren sieben Kindern. 
Die haben es noch viel schwerer als wir.“ 


Wood hatte nicht übertrieben. Irene 
Foster war allmählich in eine verzwei- 
felte Situation geraten: Die siebenjährige 
Sally erkrankte plötzlich an einem rheu- 
matischen Fieber und mußte ins Kran- 
kenhaus. Als sie wieder nach Hause kam, 
mußte die Mutter ihre Arbeit in der 
Hemdenfabrik aufgeben, um Sally ge- 
sund zu pflegen. Hinzu kamen die Kran- 


kenhausrechnung und die Kosten für die 
Medikamente. 

Irene war mit ihrer Kraft fast am Ende. 
Bisher hatte sie wenigstens einhundert. 
fünfzig Dollar am Monatsende nach Hause 
gebracht. Jetzt mußte sie mit neunund- 
neunzig Dollar Wohlfahrtsunterstützung 
auskommen. 

Und wieder sprangen die Nachbarn mit 
kleinen Geschenken ein. Irene haßte es 
zwar, jemandem etwas schuldig zu sein, 
Aber allmählich hatte sie gelernt, ihren 
Stolz zu verleugnen. 

Ihre einzige Freude blieben die Kinder. 
Mittlerweile hatten auch die Kleinsten 
den Ernst der Lage begriffen. Ohne daß 
Irene sie jemals darum bitten mußte, 
versuchten sie, nebenher ein paar Dollar 
mitzuverdienen. Sie übernahmen Boten- 
gänge und bestellten die Gärten der 
Nachbarn. Sie sammelten im Wald Holz 
und Beeren und trugen Zeitungen aus. Sie 
lieferten jeden Cent zu Hause ab und 
stellten keine Ansprüche. 

Einmal im Monat erhielt Irene Foster 
die Erlaubnis, mit ihren Kindern den 
Mann zu besuchen. Man hatte Jim nad 
Raidsville gebracht, in das Staatsgefängnis 
von Georgia. Es war doppelt so weit wie 
von Greer nach Jefferson, aber Irenes 
Vater gab ihr jedesmal sein altes Auto, 
ein paar Dollar für Benzin und ein Paket 
voller Sandwiches mit auf den Weg. 

Außerdem packte Irene einen Korb 
voller Konserven für Jim ein, Dinge, die 
sie sich selbst seit einer Ewigkeit nicht 
mehr gönnte. 

Diese seltenen Besuche bei ihrem 
Daddy waren die schönsten Stunden der 
Familie Foster. Es war, als hätten die 
Mutter und die Kinder stillschweigend 
vereinbart, sich vor dem Vater nie an- 
merken zu .lassen, wie schlecht es in 
Wirklichkeit um sie stand. Statt dessen 
berichteten sie eifrig von ihren erstaun- 
lichen Erfolgen in der Schule, von hilfs- 
bereiten Nachbarn oder von der auf- 
opfernden Zähigkeit des Mr. Wood. 


Auch Jim empfing seine Kinder nicht mit 
leeren Händen. In dem Monat, der zwi- 
schen zwei Besuchen lag, hatte er neue 
Spielzeuge gebastelt, einmal sogar eine 
Mandoline. Da die Fosters eine musika- 
lische Familie waren, beschlossen sie die 
Besuchstage mit gemeinsam gesungenen 
Spirituals. Der Vater begleitete sie auf 
der selbstgebastelten Mandoline. Dann 
drängten sich die anderen Gefangenen an 
die Gitter, zuerst andächtig lauschend, 
und dann fielen sie in den Gesang ein. 

Um so bitterer wurde Irene jedesmal 
der Abschied. Auf dem Heimweg fürc- 
tete sie sich vor der Frage der Kinder, 
die sie nie beantworten konnte: „Warum 
kommt Daddy nicht mit nach Hause?“ 


„Dann muf ich selbst den Mörder finden!“ 


Als sie im Dezember 1957, zehn Tage 
vor Weihnachten, wie immer ihren Mann 
beim Abschied umarmte, flüsterte er ihr 
ins Ohr: „Schick die Kinder raus. Ich muß 
dich unter vier Augen sprechen.“ 


Ihr fiel auf, daß er die Kinder noch herz- 


licher als sonst drückte und küßte. 


Als sie mit Jim allein war, bedeckte er 
sein Gesicht mit beiden Händen, um seine 
Erschütterung nicht zu zeigen. 

„Ich habe mich vor den Kindern zusam- 
mengenommen“, sagte er schließlich. 
„Aber ich hätte es keine Minute länger 
ausgehalten.“ 


„Bisher bist du doch immer einiger- 
maßen damit fertig geworden.“ 
„Bisher hatte ich auch noch Hoffnung.“ 


„Was heißt das, Jim?“ fragte sie er- 
schrocken. 


„Bitte, setz dich neben mich.“ 

Sie gehorchte mechanisch. 

„Wir sehen uns heute zum letzten- 
mal“, sagte er dumpf. „Gestern früh kam 
der Bescheid aus Washington.“ 


Kerzengerade saß sie auf dem Rand 


der Pritsche, unfähig, Fragen zu stellen. 


„Das Bundesgericht hat die Revision 
verworfen. Meine letzte Chance ist ver- 
spielt. Am 4. Januar um neun Uhr früh 
komme ich auf den elektrischen Stuhl.“ 


Sie klammerte sich an ihn und preßte 
ihr Gesicht an seine Brust. Sie konnte 
nicht weinen. 

Er strich ihr sanft, beinahe unbewußt, 
über das Haar. Ohne seine Stimme auch 
nur einmal zu erheben, sprach er wei- 
ter: „Weißt du, Irene, bis jetzt hat mich 
immer noch die Hoffnung einigerma- 
Ben aufrechtgehalten. Ich habe mir ein- 
geredet, daß sie mich nicht einfach hin- 
rishten können. Schließlich habe ich ja 
den Mord nicht begangen. Und jetzt ist 
alles aus. Weißt du, seit gestern kann 
ich an nichts anderes mehr als an meinen 


Tod denken. Ich versuche mir auszu- 
malen, wie es sein wird.“ 

„Still! Bitte, sprich nicht weiter.“ 

„Ich muß mit jemandem darüber spre- 
chen“, sagte er mit einer Stimme, die 
einem Fremden zu gehören schien. „Wenn 
ich nicht darüber sprechen kann, erstice 
ich daran. Weißt du, ich habe mich daran 
erinnert, wie es im Krieg an der Front 
war. Komisch — damals wußte ich, daß 
jeden Tag der Tod auf mich lauerte, 
aber das war etwas anderes. Damals 
hatte ich keine Angst. Damals hätte es 
einen Sinn gehabt zu sterben, und außer- 
dem konnte ich mich dagegen wehren. 
Aber hier sitze ich und warte darauf, 
daß sie mich abholen wie ein Stück Vieh, 
das zur Schlachtbank geführt wird. Ei- 
gentlich ist es noch schlimmer. Das Stück 
Vieh ahnt ja nicht, was es erwartet. — 
Manchmal habe ich die wahnwitzige Hofi- 
nung, sie würden vielleicht am 4. Januar 
um neun Uhr morgens vergessen, mich zu 
holen. Und manchmal ist mir, als müßte 
ich jede Minute festhalten. Ich habe furcht- 
bare Angst. Noch neunzehn Tage und 
zwanzig Stunden...“ 

Irene hörte ihn nicht. Er fing sie auf, 
als sie bewußtlos zu Boden fiel. 

* 


James Wood erhielt die Nachricht aus 
Washington einen Tag später als Jim 
Foster. Er ließ alles stehen und liegen, 
um sofort zu Jim nach Raidsville z' 
fahren. Hätte man ihm nicht auf der 
Stelle die Sprechgenehmigung erteilt, er 
wäre in seinem heiligen Zorn imstande 
gewesen, dem dGefängnisdirektor den 
Schädel einzuschlagen. 

Er brauchte nur einen Blick auf Jim 
zu werfen, um zu wissen, daß Jim den 
Bescheid aus Washington schon kannte. 
Jim hockte apathisch auf seiner Pritsche 
und blickte nicht. einmal auf. 

Wood packte ihn an den Schultern und 
schüttelte ihn wie eine Stoffpuppe: „Jetzt 
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dürfen Sie nicht versagen, Jim. Ich weiß, 
wie Ihnen zumute ist. Aber — verdammt 
noch mal — reißen Sie sich zusammen!“ 

im sah ihn mit einem leeren Blick an. 
„Wozu? Es ist doch aus.“ 

„Aus!“ brüllte Wood. „Nein, Jim, jetzt 
fangen wir erst richtig an. Glauben Sie, 
ich habe meine Existenz. aufs Spiel ge- 
getzt und mir ganz Jefferson zum Feind 
gemacht, um jetzt aufzugeben? Glauben 
Sie, ih lasse einen Justizmord zu?“ 

„Aber Washington war doch die letzte 
Instanz, Mr. Wood.“ 

Wood fegte den Einwand mit einer 
Handbewegung weg. „Wir haben noch 
eine letzte Chance, Jim. Es ist eine idio- 
tisch winzige Chance, aber ich werde sie 
nutzen, so wahr ich James Wood heiße! 
Jetzt gehe ich aufs Ganze! Die sollen 
mich noch kennenlernen!“ 


„Es hat doch alles keinen Sinn mehr“, 


wiederholte Jim resigniert. 

„Solange Sie noch nicht auf dem Stuhl 
sitzen, hat es einen Sinn!“ schnauzte 
Wood ihn an. „Ich werde eben selbst 
den wirklichen Mörder finden. Das ist 
die Chance, verstehen Sie!“ 

Jim lächelte bitter. 


„Hören Sie, Jim: Was ich vorhabe, mag 
wie ein Groschenroman klingen, aber 
halten Sie mich deshalb nicht für einen 
Spinner. Morgen werden die Zeitungen 
melden, daß Ihre Hinrichtung endgültig 
auf den 4. Januar festgesetzt ist. Und 
auch die Unterwelt wird es aus den Zei- 
tungen erfahren. Es könnte sein, daß ei- 
nigen Leuten aus der Unterwelt dann 
das Gewissen schlägt. Sagen Sie nicht, 
daß diese Burschen kein Gewissen ha- 
ben! So hart gesotten sind nur ganz we- 
nige, ohne weiteres zuzulassen, daß ein 
Unschuldiger auf den elektrischen Stuhl 
. geschickt wird. Da hört nämlich die Soli- 
darität auf. Ich bin überzeugt, daß es ein 
paar Galgenvögel gibt, die mehr über 
den Mord an Charles Drake wissen als 
wir. Die haben ja ihren eigenen Nach- 
richtendienst in der Unterwelt. Die sind 
über jedes Ding, das im Lande gedreht 


wird, genau im Bilde. Und wenn man 
sie richtig anpackt, werden sie auh den k 


Mund aufmachen. Finden muß man sie 
bloß, die richtigen Burschen.“ 
„Wie wollen Sie in den paar Tagen...“ 
„Das ist eben das Problem, Jim. Wir 
haben nicht viel Zeit, und einem Außen- 


stehenden werden die Burschen natürlich 
nichts verraten. Es muß schon einer sein, 
der zu ihnen gehört.“ 


„Sie wollen einen Spitzel ansetzen?“ 


„Nein, ich verlasse mich lieber auf mich 
selbst.“ 


„Dem Anwalt James Wood werden sie 
kaum etwas verraten.“ 

„Dem Anwalt nicht, aber dem Stromer 
James Wood! Haben Sie nun endlich ka- 
piert, Jim?“ 

„Sie wollen doch nicht etwa...“ 

„Genau das will ich! Ich werde mich 
als Stromer verkleiden und in den übel- 
sten Spelunken von ganz Georgia her- 
umhorchen. Was meinen Sie, was für 
einen waschechten Vagabunden ich ab- 
geben werde.“ 

„Verrückte Idee!“ 


„Aber die einzige, die uns noch helfen 
ann.“ 


Wood war kein Romantiker. Ihm war 
klar, daß er viel Geld braucte, um 
seinen abenteuerlichen Plan auszuführen. 
Und er sah keine andere Möglichkeit, das 


Geld aufzutreiben, als durch eine Samm- 
lung unter den Bürgern von Jefferson. 

Jetzt kam es ihm nicht mehr darauf an, 
mit faulen Tomaten beworfen zu werden. 
Er sah nur noch ein Ziel vor Augen. Und 
er riskierte den verwegenen Versud, die 
öffentliche Meinung, die Jim Foster bis- 
her verdammt hatte, jetzt für Jim Foster 
zu mobilisieren. 

Ein befreundeter Fuhrunternehmer lieh 
ihm einen Lastwagen. Damit fuhr Wood 
nach Greer und lud Irene und die Kinder 
auf. Noch am gleichen Abend berief er auf 
dem Baseballfeld von Jefferson eine 
Bürgerversammlung ein. 

Trotz aller Ablehnung war die halbe 
Stadt auf den Beinen. Die Jugend, weil 
sie sich ein Gaudi versprach, die Erwach- 
senen, weil sie neugierig waren zu er- 
fahren, was dieser wahnsinnige Wood 
schon wieder im Schilde führte. 

Wood hatte sich sorgfältig vorbereitet. 
Er hatte genauestens die Rhetorik des 
Evangelisten Billy Graham studiert, den 
sie in Amerika den „Holzhammer Gottes“ 
nennen. Und er war fest entschlossen, 
vor keiner Demütigung, vor keiner Ge- 
schmacklosigkeit, vor keinem noch so 
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Das gediegeye Geschenk von bleibendem Wert 


UR 5904 


Das Gasfeuerzeug für Zigarette, Zigarre oder Pfeife. Verstellbare Flammhöhe. Jederzeit in Sekunden 
mit Multifill nachfüllbar. Eine Füllung reicht Monate, I Multifill ein ganzes Jahr. Internationaler Service 


Chrom Lack 


DM 45,— im Geschenketui 


DM 39,— im Geschenketui 


tiefguillocdiert Blitz 
DM 44,— im Geschenketui 


tiefguillodhiert Sonne 
DM 44,— im Geschenketui 


Alltagssorgen kosten Nerven 


Unsere Zeit ist anstrengend. Daß wir es vielleicht in mancher 
Hinsicht bequemer haben als unsere Väter, täuscht darüber hinweg, 
daß die Nervenbelastung größer geworden ist. Wenn wir erschöpft 
und übermüdet sind und auch am nächsten Morgen nicht frisch 
und ausgeruht, dann fehlt dem Körper doch etwas. Nicht aufputschen 
hilft dann, sondern die Kraft der Natur, die in Biolau's Gelee 
Royal mit Ginseng Dragees enthalten ist. Ein Produkt moderner 
Forschung und jahrtausend alter asiatischer Erfahrung. Machen 
Sie einen Versuch und Sie werden sich wieder frisch und auch 
jünger fühlen. 


Pr — Da mon nicht gern etwas kauft, was man nicht kennt, 
um Möchte ich 10 Tage Ihr Präparat kostenlos für mich, in 

aller Ruhe zu Hause prüfen. Bei Antinikotinikum werde 
in schon innerhalb dieses Zeitraumes feststellen, ob ich 
> mir das Rauchen abgewöhnen oder stark einschränk 

kann. Sollte mir Ihr Präparat nicht zusagen, so habe ich 
[| das Recht, dieses innerhalb 10 Tagen zurückzusenden, 
an ohne doß es mich etwas kostet. Falls ich eine Kur durch- 

tühren will, brauche ich erst nach 4 Wochen zu beZohlen. 
Yamanı Dos Gewünschte habe ich angekreuzt. 


— Biolau's Beide Royale O Biolau's Antinikotinikum beides 
Senden Sie den Gutschein im Briefumschlag oder auf Postkarte geklebt 
on: BIOLAU oHG., LAUFEN Obb,, Hausfach 35 


Gelee Royale 


Inl4TagenNichtraucher? 


Daß es unmöglich ist, sich das über- 
mäßige Rauchen abzugewöhnen ist eine 
überholte Meinung. Nikotin ist 
wohl ist der Stä e, wenn man 
nur mit einem festen Willen allein den 
Kampf gegen diese Gewohnheit auf- 
nehmen will. Wir wissen, daß zu viel 
Nikotingenuß unserem Körper schadet. 
Dos Klee Ärzte in vielen Ländern 


immer wieder bestätigt. Das richtige 
Gegenmittel fehlte jedoch. Nun hat die 
Wissenschaft einen natürlichen 
Weg gefunden, das Bedürfnis zum 
Rauchen zu überlisten. Dos ANTINIKO- 
TINIKUM von BIOLAU beweist Ihnen 
in kurzer Zeit, daß es möglich ist, 
das übermäßige Rouchen stark ein- 
zuschränken oder geb Mach 
Sie einen Versuch und Sie werden sich 
wieder viel freier fühlen und dabei 
monatlich einen nicht geringen Betrag 
sparen, 


In Apotheken und Drogerien erhältlich 


billigen demagogischen Trick, vor keinem 
noch so abgefeimten Appell an die sen- 
timentalen Instinkte amerikanischer 
Kleinbürger zurückzuschrecken, um [im 
Fosters Kopf zu retten. 

Erwartungsvoll starrte die Menge zu 
der Plattform des Lastwagens. 
saßen Irene Foster und ihre sieben 
Kinder auf Klappstühlen. An der vor- 
deren Rampe stand Wood. Er schaute 
unternehmungslustig auf das Volk her- 
unter, die linke Hand in der Hosentasche. 
Die rechte umklammerte ein Mikro!on, 
dessen Kabel zu einem Lautsprecher 
führte. 

Er begann seine Rede ruhig und ver- 
halten. „Meine lieben Mitbürger! Ich 
brauche mich euch nicht mehr vorzustel- 
len. Ihr kennt mich alle — und ihr boy- 
kottiert mich seit einem Jahr. Ihr fühlt 
euch von mir verraten, weil ich mich an 
das Gericht in Washington gewandt habe. 
Nun, ich respektiere eure Gefühle, und 
ihr mögt von eurem Standpunkt aus 
recht haben. Aber als ich mich damals 
an das Bundesgericht in Washington wen- 
dete, habe ich es nicht ohne Zwang 
getan. Ich verabscheue — genauso wie 
ihr — ein Gericht, das für den Neger und 
gegen die anständigen weißen Bürger ist. 
Und trotzdem mußte ich dieses Gericht 
anrufen. Es ist der vorgeschriebene 
Rechtsweg. Ich bitte euch heute, mir die- 
sen Schritt nicht länger nachzutragen.“ 

Die Zuschauer auf der hölzernen Tri- 
büne schwiegen. Es war ein Schweigen 
abwartender Neutralität. Die Halbwüc- 
sigen wurden etwas ungeduldig, sie war- 
teten auf die Gelegenheit, Krawall zu 
schlagen. Aber noch blieben sie ruhig. 

„Aber nun hat dieses Gericht in 
Washington“, fuhr Wood fort, „die Re- 
vision abgelehnt. Ihr habt es sicherlich 
alle in den Zeitungen gelesen. Washing- 
ton hat nicht mehr die Hand im Spiel, 
und jetzt appelliere ich an euch, an eure 
Rechtschaffenheit, an euer Gerechtigkeits- 
gefühl. Ich würde es nicht tun, wenn ich 
euch nicht genau kennen würde. Schließ- 
lich bin ich in dieser Stadt geboren, 
und ich weiß, daß es eine Stadt ist, die 
kein Unrecht dulden wird. Das Todesur- 
teil an Jim Foster aber ist ein Unrecht, 
mehr noch: es ist ein Justizmord!“ 

Mit einer heftigen Handbewegung 
brachte Wood das zweifelnde Murren auf 
der Tribüne zum Verstummen. 

„Wenn Washington einem schuldlos 
Verurteilten nicht helfen will, dann wer- 
den eben wir, die Bürger von Jefferson, 
die Sache in die Hand nehmen!“ rief er. 
„Seht euch die Kinder hier auf dem Last- 
wagen an! Wißt ihr, wessen Kinder das 
sind? Es sind Fosters Kinder! In achtzehn 
Tagen soll ihr Vater hingerichtet werden 
— unschuldig hingerichtet werden, un- 
schuldig, so wahr ich hier stehe! Und 


_ warum? Weil damals während der Unter- 


suchung die Öffentlichkeit von Jefferson 
irregeführt worden ist.“ 

Während er sich immer mehr ereiferte, 
registrierte er kühl jede Regung der Zu- 
hörer. Überrascht stellte er den zuerst 
zögernden, dann jähen Stimmungs- 
umschwung auf den Tribünen fest. Er 
beschwor sie, er schmeichelte ihnen, er 
appellierte an ihr Gewissen, er knetete 
ihre Seelen. Nach einer Viertelstunde wär 
das Eis gebrochen. Schüchterner Beifall 
kam auf, Betroffenheit auf den Gesich- 
tern der Zuschauer und Tränen der Rüh- 
rung, als Wood schließlich Fosters Kinder 
einen Choral singen ließ. Dann schickte 
er die Kinder auf die Tribünen, um zu 
sammeln, und die Sammlung erbrachte 
ein überraschendes Ergebnis: 1583 Do!- 
lar und 20 Cent für den „Verteidigungs- 
fonds Foster“. 

Nachher gratulierte ihm seine Frau m'' 
den Worten: „Du warst großartig, James‘ 
Ganz Jefferson ist jetzt auf deiner Seite. 

„Es war zum Kotzen“, sagte Wood. „Ic: 
kam mir vor wie ein Ausrufer auf dem 
Rummel. Aber wenn ich Foster jetzt noch 
retten will, dann darf ich in meinen 
Mitteln nicht wählerisch sein.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Heft 


Haus 5. 
10. Staat: 
in Hinterindien, 12. 
deutsche Nordsee- 


insel, 13. schädliches 
Insekt, 16. rumänische 
Münzen, 18, Drahtstift, 


19. Wurfspief;, 20. Fluß 
in Nordfrankreich, 22. 
Wappentier, 23. Fiuf 
in Oberitalien, 24. 
Gurkenkraut, 26. Pro- 
phet im Alten Testa- 
ment, 28. Nebenfluf; 
der Seine, 29. männ- 
licher Vorname, 31. 
Zeitalter, großer Zeit- 
abschnitt, 33. Teilzah- 
lung, 35. Stadt am 
Rhein, 37. australi- 
scher Straußenvogel, 
39. weiblicher Vor- 
name, 41. Gattin Ja- 
kobs im Alten Testa- 
ment, 42. Schling- 
pflanze, 44. Geschwin- 
digkeitsmesser bei 

iffen, 45. Zahl, 47. Fluß in Nordkaukasien, 48. Hülsenfrucht, 49. Symbol, Kenn- 
zeichen, 50, männlicher Vorname. — Senkrecht: 1. Luftfahrzeug, 2. Schiffs- 
zubehör, 3, Felsnische, 4. Vorzeichen, 6. Gestalt im Alten Testament, 7. Fluß in 
Nordwestdeutschland, 8. männlicher Vorname, 9. türkische Insel im Ägäischen Meer, 
11. weiblicher Vorname, 14. semitischer Golt, 15. Zeitrechnung, 17. Staat der USA, 
19. Regal, 21. Metall, 23. Arbeitsgruppe, 25. Papstname, 27. ausgestorbener Riesen- 
vogel aus Neuseeland, 30. Abendmahlsbrot, 32. Verneinung, 33. altgermanisches 
Schriftzeichen, 34. Zauberer, 36. Gewebeschwellung, 38. fußlose Insektenlarve, 
40. Himmelskörper, 42. Decksöffnung, 43. Nachlaßempfänger, 45. altgermanische 
Totengöftin, 46. Hofeinfahrt. 


Rätselgleichung 
(“a—b) +c +(d—e) + (i—g) + h—i) + k—I) = 
Bedeutung der Buchstaben: a = Verbrechen, b = Konsonant, c = Längenmah;, 
d = italienische Hafenstadt am Adriatischen Meer, e = Ausschank für alkoholische 
Getränke, f = Rundfunkstation, g = Artikel, h = Gesellschaftstanz, i = alkoholische: 
ER k = norddeutscher Männername, | = Tierprodukt, x = technisches Spiel- 


Raten und Rechnen 


aros also giei ittern + nz 
NE - 


Durch ein wenig Nachden- 


ken und Überlegung ist die 
Aufgabe durch Nieder- 
schreiben der richtig ge- 


tundenen Zahlen an Stelle 


Auflösungen aus Heft Nr 49 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Siena, 4. Feind, 7. Vorhand, 9. Ara, 11. Mus, 12. Aga, 
14. Sesam, 16. Torte, 18. Nogat, 20. Mai, 21. San, 22. Ibsen, 24. Besan, 26. Regal, 28. Ase, 


30. roh, 31. Lee, 32. ar 33. Omega, 34. Eloge.. — Senkrecht: 1. Start, 2. Eva, 
3. Armee, 4. Fasan, 5. Ida, 6. Draht, 8. Hus, 10. Rhombus, 13. Granate, 14. Stier, 15. Mosel, 
17. Ras, 19. Gas, 22. Idaho, 23. Nerva, 24. Bahre, 25. Niete, 27. Goa, 29. ‚ 31. Leo. 


Silbenband: 1. Halbinsel, 2. Herzinfarkt, 3. Ladoga, 4. Blechdose, 5. See, 6. Sonne- 
berg, 7. Kasino, 8. Gesine, 9. Ben 10. Urenkel; die Mittelsilben ergeben: Indonesien. 


Silbenrätsel: 1. Wellensittich, Sternschnuppe, 3. Lodenmantel, 4. Speisewagen, 5. Wett- 
lauf, 6. Kaleidoskop, 7. Taschenk he 8. Whitman, 9. Gemeinderat, 10. Versteigerung, 11. Mate- 
rialismus, 12. Kaiserslautern, 13. Gesinde, 14. Marschner, 15. Weihwasser, 16. u 
die vierten und fünften Buchstaben, nebeneinander von oben nach unten gelesen, e 
„Lernen ist leicht, Meister sein schwer.“ 


Mosaikrätsel: Richtig zusammengesetzt ergibt sich folgender Spruch: „Die Liebe verzeiht 
alles, die Eigenliebe nichts.“ 


Ein Geschenk, auf das alle Männer 


SCHICK 


500 


N Das Schönste, was Sie einem Mann schenken können: Morgenfreude 
fürs ganze Jahr - ohne Rasier-Ärger, ohne Schnittgefahr! 


D NY ı. ständnis für sein Morgenproblem haben. Und freuen Sie sich mit, 
S Zain wenn „er“ entdeckt: der EVERSHARP, na so was, rasiert scharf 
N aus, ohne dabei die Haut zu ritzen! 

Ja, der EVERSHARP ist das ganz moderne Rasiergerät für die 
Naßrasur, dem Männer in aller Weit so viel Gutes nachsagen: en 
\ Sicheres Rasieren, Verletzen praktisch unmöglich, schnell und 
Nur bequem, chic in der Form. Also: letzen praktisch durch SCHICK-_ des Wasser und 
N > unmöglich Injektor leichtes Abtrock- 


Zeigen Sie „ihm“ mit EVERSHARP, daß Sie mitfühlendes Ver- 


An „ihn“ denken-EVERSHARP schenken! and 


Rasieren ohne Schnittgefahr 


NER 


Kreuzworträtsel 
- 
- 
r . 
j Aufiösuagen Im nächsten Heft 
‘ 
. 
| Ä 
NL, 
: 
NV 
Bi Br 
d 
NV 


Ganz gleich, ob Sie ein sportlicher oder mehr eleganter Typ sind, ob Sie 
dezenten oder eigenwilligen Schmuck lieben: FLORALIA schmückt jede Frau. 
Unter den vielen Schmuckstücken aus Walzgold- 
doubl& werden Sie in Ihrem Fachgeschäft bestimmt 
das passende finden. 


Ä 
| DOUBLESCHMUCK 


Diese Bänder erhalten Sie in großer Auswahl in Walzgold-Double und 
Edelstahl von DM 15.50 bis DM 28.— in allen Fachgeschäften. 


‚Sternschn uppe n 


LUFTIKUS. Schülerinnen einer Mäd- 
chenrealschule in Coesfeld (West- 
talen) wollten ihren Lehrer ärgern und 
ließen die Luft aus seiner Motorrad- 
bereifung ab. Da sich die Täter nicht 
freiwillig meldeten, rächte sich der 
Lehrer, indem er an allen Fahrrädern 
der Schülerinnen die Ventile öffnete. 


BAR 


SCHERBENGERICHT. Die Stadtverwal- 
tung von Eschwege hat den alten 
Brauch verboten, Scherben zum Polter- 
abend vor die Tür der Braut zu wer- 
fen. Bei dem starken Straßenverkehr — 
so heiht es in der Begründung — seien 
die Scherbenhaufen um so mehr ein 
gefährliches Hindernis, als manchmal 
ganze Wagenladungen vor die Haus- 
türen geschüttet würden. 


ZEITBOMBE. In einer Dinkelsbühler 
Volksschule durfte eine Schülerin eine 
Schwarzwälder Uhr als Anschauungs- 
material in den Unterricht mitbringen. 
Die Lehrerin mußte wegen der Uhr 
die Polizei alarmieren, denn als Ge- 
wichte hingen an den Ketten zwei 
Flakgranaten mit Zünder und Spreng- 
satz. 


BIERIDEE. Als ein Rohrbruch etliche 
Stadtteile Hamburgs trockenlegte, sah 
bei einem Friseur eine Kundin mit 
frisch eingefärbten Haaren. Mangels 
Wasser besorgte sich der Friseur in 
der nächsten Gastwirtschaft einige 
Flaschen Exportbier und wusch damit 
die Farbe aus dem Schopf. 


HEIMARBEIT. Die Ortsgruppe Potsdam- 
Babelsberg des sowjetzonalen Deut- 
schen Kulturbundes veranstaltete einen 
Vortragsabend, an dem über das 
Thema „Erzeugung des Menschen durch 
menschliche Arbeit” gesprochen wurde. 


LISTIG. Siudentinnen, die bei einer 
Göttinger Verkehrszählung mit Liste 
und Bleistift am Straßenrand standen, 
konnten sich kaum der vielen Einladun- 
gen von Kraftfahrern erwehren. Einer 
Medizinstudentin wurde auf der Strahe 
sogar die Heirat angetragen. 


SCHLOSSGEIST. Ein Kaufmann aus 
Rheydt fragte brieflich beim „Bürger. 
meister Heinrich Toppler, Rothen- 
burg ob der Tauber” an, ob er für 
den kommenden Sommer das Topp- 
ler-Schlößchen im Taubertal von ihm 
mieten könne. Der Brief wurde an die 
Rothenburger Stadiverwaltung agelei- 
tet, weil der Bürgermeister Heinrich 
Toppler seit dem Jahre 1408 tot ist. 


KALTE DUSCHE. In einem neuerbauten 
Kölner Studentenhaus gibt es eine 
Duschanlage mit 28 Kabinen und 
Waschräumen, die noch nie benutzt 
werden konnten. Als diese Anlage 
mit einem Aufwand von über 100 000 
D-Mark gebaut wurde, hatte inan 
übersehen, dab dafür weder heihes 
Wasser noch ein Bademeister oder 
auch nur Putzfrauen zur Verfügung 
stehen würden, weil dazu die Geld- 
mittel fehlen. 


SABOTAGE. Bei einer Hochzeitsfeier 
in Dortmund-Hörde wurde ein früherer 
Verehrer der Braut aus Eifersucht ge- 
walttätig. Er zerschlug erst das Geschirr 
des Brautpaares und zertrümmerte 
dann auch noch die Ehebetten. 


TÜRHÜUTER. Eine Fo- 
milie in Thiersheim 
(Oberfranken) nahm 
sich mitleidig eines 
Schäferhundes an, 
"der sich herrenlos in 
der Gegend herum- 
trieb. Sie badete 
und fültterte das Tier. Als die Ehefrau 
dann am nächsten Tag vom Einkaufen 
zurückkam, sa der Hund vor dem 
Haus und lief sie nicht hinein, indessen 
ihr Sohn es nicht verlassen durfte. Das 
Tierasyl mußte um Hilfe gebeten wer- 
den. 


BUROSCHLAF. Die Beamten des Amis- 
gerichts Ingolstadt fanden morgens bei 
Dienstbeginn in der Registratur einen 
schlafenden Mann. Es war ein vorbe- 
strafter Einbrecher, der nachts versucht 
hatte, sein Strafregister zu stehlen. 
Nach stundenlangem, vergeblichem 
Suchen hatte ihn die Müdigkeit über- 
mannt. 


EIGENBEDARF.Ein Berliner Polizeiober- 
inspektor verbesserte eigenhändig düs 
Schulabgangszeugnis seines Sohnes, 
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Von Spezialisten 


für 


Man wird Sie um Ihre Aufnahmen benei- darunter ist sicher auch Ihr UHER-Geröt. 
den, denn UHER-Tonbandgeräte bieten als Fordern Sie die aufschlußreichen Prospekte 
Spitzenerzeugnisse unbegrenzte Möglich- im guten Fachhandel oder direkt von der 
keiten. 10 leistungsstarke UHER-Gerätetypen, Spezialfabrik für Tonbandgeräte 
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um ihm damit zu einer guten Lehrstelle 
zu verhelfen. Ein Duplikat der Fäl- 
schung lieh er dann von der Urkunden- 
stelle des Berliner Landeskriminalam- 
tes beglaubigen. Der Polizeioberin- 
spektor war zu diesem Zeitpunkt Leiter 
dieses Amtes. 


WILDWECHSEL. Auf einer dänischen 
Landstraße bei Hilleröd sah ein Milch- 
mann in der Morgendämmerung plötz- 
lich ein gröheres Tier vor seinem Wa- 
gen. Um es von der Strahe zu verjagen, 
stieg er aus und stand einem Löwen 
gegenüber, der aus einem Wander- 
zirkus entwichen war. Der Milchmann 
muhte mit einem Nervenschock in ärzt- 
lihe Behandlung gebracht werden. 


HANDARBEIT. Ein Student der engli- 
schen Universität Nottingham hatte den 
Ehrgeiz, einen neuen Weltrekord im 
Händeschütteln aufzustellen. Rekord- 
halter war bisher Präsident Theodore 
Roosevelt, der 1907 bei einem Emp- 
fang 8513 Gäste eigenhändig begrüht 
hatte. Der Student stellte sich auf den 
Marktplatz von Nottingham und schüt- 
telte dort jedem Vorübergehenden die 
Hand. Bei 9001 hörte er auf — mit einem 
steifen Arm. 


VIECHEREI. In einem Berliner Hotel be- 
stellle eine charmante Französin zum 
Trinken eine Flasche „Ochsenschwanz”. 
Bei einer durch Sprachschwierigkeiten 
beeinträchtigten Rückfrage stellte es 
sich heraus, daf sie das falsche Haus- 
tier zitiert hatte. Sie meinte eine Flasche 
„Bocksbeutel"” von den Ufern des 
Mains, 


ORIGINAL 
FRANZOSISCHER 
APERITIF 


Man 


merkt es: 
er kommt 
aus Paris! 


Jedes Gläschen PICON läßt etwas ahnen von der 
Anmut, dem Charme und dem unwiderstehlichen Fluidum 
von Paris — jener prickelnden Atmosphäre von Lebenslust 
und Lebensfreude. Ja, PICON kommt aus Paris — seine 
Wiege steht nahe dem Place de l’Etoile -— und er stimmt 
im wahrsten Sinne des Wortes „pariserisch”: Er läßt Sie 
entspannen, löst Sie von der Hast und Hetze des Alltags 
und regt die Lebensgeister auf charmanteste Weise an. 
Kurzum: Ein Gläschen PICON -— und schon zeigt sich 
das Leben von seiner besten Seite. 
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Flasche DM 4.90 in jedem guten Fachgeschäft. 


Bäckerblume - 
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Das ist das 
richtige Geschenk 


Der echte Schinkenhäger ist ein Genuß 

für alle, die das Echte und Natürliche lieben. 
Geschenkpackungen 

von Schinkenhäger gibt es in vielen, 

sehr festlichen Ausführungen. 


Schenken Sie Schinkenh ager 


dann schenken Sie richtig! 


Iwan, & r 


Wir glauben nicht, daß Sie sich einen 
„Moskwitsch‘ kaufen werden. Da’ürist 
dieser sowjetische Wagen auf dem 
westeuropäischen Markt noch zı: neu 
und unbekannt. Auf der Frank'urter 
Automobil - Ausstellung erregte der 
„Moskwitsch‘“ aber soviel Interesse, daß 
wir Alexander Spoerl beauftragten, 
ihn auf Herz und Nieren zu prüfen. 


* 


as Auto aus Moskau“, meldete 
mir meine Sekretärin. Danach 
blieb sie aber mit ihren getünd- 
ten Lippen noch etwas in der Tür 
stehen und maß mich mit Blicken, als 
empfinge ich einen Mörder. 
Ein Auto aus Moskau! 
Wird es ein Sputnik sein oder eine 
Dampfwalze? 
Ich wußte, daß er ein Vorläufer ist. Die 
übrigen dreißig sollen demnächst kom- 
men. Die weiteren neunhundert etwas 


‚später: 1,3-Liter- Automobile mit vier 


Türen für kaum 4950 Deutsche Mark, 
45 PS, noch ohne Kundendienst, aber 
jedes ausgerüstet mit einem Kistchen 
voller Ersatzteile. 

Was übrigens die Ersatzteile angeht: 
Der deutsche Automobilhandel hat sofort 
Einspruch erhoben. Das Kistchen sei un- 
lauterer Wettbewerb. 

Habe ich das früher schon einmal 
irgendwo gesehen? Wenn ja, dann aber 
niht bei uns: Mehr Stahlblech als 
Fenster, kompakt in der Form und eigen- 
willig. Wo Chrom angeheftet ist, hat nicht 
bester Geschmack gewaltet, und es ist 
mancherlei Chrom daran! Alle vier Türen 
aber öffnen sich massiv. Der Einstieg ist 
bequem. 

Ehe man damit fährt, sieht man sid 
darin um. 

Über den Polstergeschmack läßt sic 
streiten. Ich habe mich längst daran ge- 
wöhnt, daß mein Geschmack nicht unbe- 
dingt der Geschmack anderer ist. Das 
übrige ist ausgesprochen geräumig. Hin- 
ten ist so viel Platz wie im vergangenen, 
ausgewachsenen Fiat 1400. Vorn stößt 
man sich an nichts, sondern sitzt beguem. 
Die Sicht ist ausreichend, obwohl dieses 
Auto auf die modische Panorama-\Wind- 
schutzscheibe verzichtet. Aber die seit- 
lihen Pfosten der Windschutzsdieibe 
sind reichlich dick. Dreieckige Lüftungs 
fensterchen lassen sich leicht hinaus- 
klappen. 

Des weiteren gibt es Tachometer, 
Amperemeter, Benzinuhr, Oldruckanzeige 
und Kühlwasserthermometer. Unter a'lem 
russische Schrift, woran man sich jedoch 
schnell gewöhnt. 

Für Lüftung und Heizung ist gesorgt. 
Die dazu benötigte Luft wird obeıhalb 
der Motorhaube mit einer Klappe a':fge- 
fangen, wie sie die Opels haben. Damit 
bin ich äußerst zufrieden. 

An die sogenannte innere Sicherheit 
ist allerdings nicht gedacht. Das Lenkrad 
liegt tiefer als die Lenksäule, und die 
Lenkradnabe lauert auf unser Brustbein. 
Die Knöpfe aller Kontrollorgane freuen 
sich schon auf unsere Kniescheiben. Und 
auch alles übrige ist hart, ungepolstert, 
unnachgiebig. Denn in Rußland ist die 
Sache anders: Die Überlandstraßen sind 
derart breit, die Verkehrsfrequenz in- 
folge der Landesgröße so dünn, da 
man kaum mit frontalen Zusammen- 
stößen rechnen muß. 

Serienmäßig für dieses wenige Geld 
hat der Moskwitsch auch noch verstell- 
bare Rücklehnen, die sich bis zu Schlaf- 
sitzen niederlegen können. Aber sie 
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Eigenwillig und zuverlässig ist dieser 1,3-Liter-Wagen aus Moskau. Man kann ihm 
viel zumuten. Nur im unteren Drehzahlbereich beschleunigt er träge. Der „Moskmwitsch“ 
wird in den Ostblockstaaten häufig als Taxi verwendet. Auf die innere Sicherheit 
haben die Konstrukteure wenig Wert gelegt. Der Wagen hat Lenkradschaltung 


klappen nach vorn, wenn man irgendwo 
gegenfährt, und halten die Hintersitzen- 
den nicht davon zurück, den Vordersitzen- 
den wuchtig in die Nacken zu prallen. 

Der Kofferraum ist gut für die Preis- 
klasse. 

Und über allen Köpfen ist wohlge- 
bauchter Platz. 


Und auch die Bodenfreiheit zeigt keine 
theoretischen, sondern praktische Werte 
auf. Mit solchem Auto traut man sich auch 
durch abgeholzte Waldstücke. 


Der Anlasser geht mit dem Zünd- 
schlüssel, was modern ist, aber nicht 
wichtig. Sobald man dies getan hat, 
springt der Motor derart leise an, daß 
man es nicht hört. Dies ist ein Kompli- 
ment! Wer danach noch einmal am Zünd- 
schlüssel dreht, hat nicht geglaubt, daß 
der Motor schon läuft. Dann fährt der 
Anlasser in das laufende Schwungrad 
hinein, und es gibt einen häßlichen Ton. 
Der Moskwitsch verfügt hier nicht über 
eine präventive Sicherheitsschaltung. In- 
folyedessen hatte ich am Testwagen hin- 
terher keinen elektrischen Anlasser mehr, 
sondern eine Müllschippe voller An- 
lasserleichenstücke. Ich hatte im Mos- 
kwitsh jedoh eine Andrehkurbel. 
Dieses mitgegebene Gebilde ist kein Ge- 


ständnis, sondern Menschenliebe. Denn 


ich habe noch kein so perfektes Auto- 
mobil erlebt, an dem ich mir nicht doch 
fen eine Andrehkurbel gewünscht 
ätte. 


Der Moskwitsch-Motor nimmt nach dem 
Start sofort willig jedes Gas an. Nur ganz 
unten herum, in niedersten Drehzahl- 
bereichen, ist er schwach ausgelegt, sinte- 
malen die kräftig gefederte Kupplung 
sehr plötzlich greift. Infolgedessen mußte 
ih dann noch einmal die Andrehkurbel 
schwingen. 

Aber dann summt er los. 

Er hat drei Gänge. Vier Gänge täten 
ihm besser. In Rußland braucht man die 


aber nicht. Und wenn man den Mos- 
kwitsch-Motor in hohen Drehzahlen hin- 
aufzieht, findet man auch den Anschluß 
zum nächsten Gang. Es prasseln keine 
Ventile, es gibt keine kritische, rauhe 
Tourenzahl. Nur manchmal schrie ein 
wenig die vüberdrehte Lichtmaschine 
(wahrscheinlich war sie überhaupt noch 
nie geschmiert). — Ein gutartiger, ein 
liebenswürdiger Motor! 

Die Lenkradschaltung geht etwas tech- 
nisch, aber außerordentlich präzise. Sie 
hat Kontakt mit dem Getriebekasten; 
beim Schalten fährt man nicht in Gummi, 
sondern in Stahl. 


Weiterfahren 


So etwas Gutwilliges gibt es kaum 
wieder! Er schnurrt davon mit gepflegtem 
Ton, egal, ob man ihn im zu großen Gang 
würgt-oder in kleinerem Gang hochzieht. 


Einmal in Marsch gebracht, marschiert 
er weiter. Wenn ich meinen Ohren trauen 
darf, so würde er drei Tage und noch 
mehr Nächte mit niedergetretenem Gas- 
pedal über die weiten russischen Roll- 
bahnen brummen. 


Bei uns ist das natürlich anders. Da 
gibt es nicht nur Leute, die überholen 
wollen, sondern noch mehr Leute, die vor 
einem liegen und ein Quentchen mehr 
Gas geben, sobald sie einen andern hinter 
sich spüren. Wir haben nämlich nicht nur 
Charaktere, sondern auch Verkehrs- 
frequenz. 

Darauf ist der Moskwitsch nicht ein- 
gestellt! Er ist ein Marschierer, aber kein 
Vorprescher. Sobald man mit ihm zum 
Überholen ansetzt, schnurrt er zwar willig 
weiter und auch etwas höher, aber rennt 
nicht los. Infolgedessen läßt man es 
lieber bleiben und bleibt auch weiterhin 
hinter seinem Vordermann. Schließlich 
wird man versucht, herunterzuschalten. 
Aber der Moskwitsch hat nur drei Gänge, 
und der nächst untere Gang ist viel zu 


Frankfurt-London 
STOP JETS 


NEUE LANGSTRECKEN INTERCONTINENTAL 


BOEING 707 


Seit 24. November fliegt TWA mit der Boeing 707 
Intercontinental, der neuen Langstrecken-Ver- 
sion der schnellsten Düsen -Verkehrsmaschine 
der Welt, von Frankfurt über London und dann 
nonstop nach New York. 


Dienstag Donnerstag 
Abflug in Frankfurt 15.45 Uhr 
Ankunft in NewYork 19.30 Uhr (Ortszeit) 


Wenn Sie weiter als New York wollen, können 
Sie Ihr Endziel noch am selben Tag mit den 
Nachtflugzeugen erreichen. 


Samstag 


Zwei Klassen zur Auswahl: Economy und De Luxe. 


TWA fliegt nicht nur über den Atlantik, sondern 
auch innerhalb der USA zu 70 wichtigen Städten. 
Mittelstrecken Boeing 707 Jets von Küste zu Küste 
und zu denwichtigsten Handelszentren derStaaten. 


Buchen Sie bei Ihrem IATA-Reisebüro oder 
direkt bei TWA. 


TWA FLIEGT MEHR PASSAGIERE MEHR FLUGKILOMETER 
ALS JEDE ANDERE WELTWEITE LUFTLINIE UND JETZT... 
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Ein guter Geschenktip: IKOBLITZ 4 


Wenn ein IxosLırz 4 auf dem Gabentisch 
liegt, wird er gleich für die Farbaufnahmen 
ausprobiert - in diesem Falle natürlich mit 
blauen Kolbenblitzen. Der IKkosLirz 4 ist 
elegant, handlich und überrascht durch seine 


sagen: 
Ursache - große Wirkung! DM 24,- 
Album wünschen, danngreifen SiezumZeıss 
Ixon Farb-Negativfilm, und verlangen SieIhre 
Bilder auf IxoLor-Papier! 


Weihnachtsphotos auf Zeıss IKon Farb-Umkehrfilm: 
Jedes Bild zeigt die festliche Stimmung 


Vergessen Sie nicht, sich rechtzeitig vor dem Fest den begehrten 
Zeıss Icon Farb-Umkehrfilm zu besorgen! Dann haben Sie an 
Ihren Weihnachts-Photos und -Filmen bestimmt Freude. Jedes 
Bild zeigt in reinen und leuchtkräftigen Farben die weihnacht- 
liche Stimmung wirklichkeitsecht. Und Sie werden überrascht 
sein von der Schärfe und Brillanz, mit der selbst feinste Details 
wiedergegeben werden. - Schon 24 Stunden nach Eingang schickt 
der schnelle Zeıss Ikon Service den fertig entwickelten Film an 
Sie zurück. Dann stellen Sie selbst fest: Bild für Bild ist stim- 
mungsvoll, Bild für Bild ist farbwahr! 


IxoLor U 18 (20er Patrone) 
DM’ 10,50 
IxoLor U 18 (36er Patrone) 
U 12 (Schmalfilm 
2x8 mm) ........ DM 18,50 


hergestellt bei 


GEVAERT,. ANTWERPEN 


ZEISS IKON 


bringen. Wenn sich der Moskwitsch 
einem Berg nähert, macht er sich zwar 
nicht viel daraus, sondern brummt wei- 
ter. Wird man am Berg' aber angehalten 
durch einen Lastwagen oder Postomnibus, 
muß man einmal herunterschalten, dann 
schafft der Moskwitsch es nicht mit sei- 
nem Dreiganggetriebe, wieder in den 
nächst höheren Gang zu geraten. 
Kurzum: Der Moskwitsch ist nich: ein- 
gerichtet auf andere Verkehrsteilne'imer 
sondern auf freiläufige Bahn. Die gibt es 
bei uns aber nicht. ! 


Das Anhalten 


Natürlich hat auch er eine Bremse, ob- 
gleich in Rußland genügend Raum wäre, 
ein Auto langsam auslaufen zu lassen. 
Für die Moskwitsch-Bremse braucht man 
trainierte Wadenmuskeln. Die Bremse 
zieht symmetrisch und ist auch sonst ein- 
wandfrei. Aber bequem ist sie nicht! 

Und dann bin ich auf die Bremse ge- 
stiegen, nicht sekundenweise, sondern 
über drei Minuten nach der Stoppuhr. 
Und danach war das keine Bremse mehr, 
sondern nur noch ein mählicher Anhalter. 

In Rußland muß man auch selten so 
viel und dauernd bremsen, dort brauct 
man das mittlere Pedal tatsächlich nur 
zum Anhalten. — Ein technisch guter 
Autofahrer geht auch nicht so über eine 
Autobremse her. Der Tester muß es 
trotzdem tun, weil Autofahrer nicht 
durchaus Techniker sein müssen. Jeden- 


‘falls war nach dreiminutiger Gewalt- 


bremsung der Bremsbelag zwar noch ein 
Belag, aber nicht mehr Bremse. 

Die Handbremse als Pistolengriff war 
nicht viel besser. Infolge schlechter Ein- 
stellung und noch versäumten Kunden- 
dienstes bereitete sie mir Schwierigkeiten, 
in Null-Lage zurückzugehen. Beinahe gab 
ich es auch auf, denn der Motor war 
jedenfalls immer noch stärker als die 
Handbremse. 


Technische Daten 


Leistung: 45 (Importeur-PS) bei 4500 
Umdrehg/min. 
Hubraum: 1,3 Liter. 


Leistungsgewicht mit 1 Pärchen 
(140 kg), gerechnet auf 40 DIN-PS: 
28 kg/PS, gerechnet auf Werflts-PS: 
25 kg/PS. 

Höchstgeschwindigkeit: 125 km/h. 

Verbrauch: 9 | (Straßenverbrauch). 

Wendektseis: 12,5 m. 

Lichtanlage: 12 Volt (Batterie 42 Ah 
nach Werks-Angabe). 

Reiten: 5,60 X 15. 

Zubehör: Verstellbare Schlafsitze, 
Kühlerjalousie, Heizung im Preis, 
arktisch dimensionierte Gemisch- 
vorwärmung! 

Stever: 188,— DM. 

Ges. Haftpflichtversicherung mind.: 
260,— DM. 

Feste Minimalkosten im Jahr: 448 DM. 
WassergekühlterViertakt-Vierzylin- 
der in Reihe vorn, Hinterradantrieb, 
Synchronisiertes Dreiganggetriebe 
"im 2. u. 3. Gang, geräuschlos, Lenk- 
radschaltung, vorn Einzelradfede- 
rung, hinten Starrachse auf Blatt- 
federn, selbstiragende Karosserie, 
Schloß-Lenkung, 4 Türen, 4 Sitze. 

Preis mit Heizung ab Hamburg: 
(einschl. Ersatzeile): 4950,— DM. 
Volkswagen: 4600,— DM. 

DKW „Junior" : 4950,— DM. 
Lloyd „Arabella” : 5260,— DM. 


Nicht weich gefedert. Doch auch nicht 
zu hart. Vielleicht ein Optimum. Die fe 
derung schlucte alles, selbst Durchfahr- 
ten in steinigen Bachbetten, ausgefahrene 
Waldwege. Der Moskwitsch machte dann 
Hüpfer, schlug aber niemals durch und 
blieb spurgetreu. Vielleicht ist das eine 
ideale Abstimmung zwischen Federn und 
Stoßdämpfern? Wir wollen nicht nach der 
Ursadte fragen, sondern lieber fest- 
stellen: Eine „seebohmfeste“ Federung. 
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Alexander Spoerl testet den „Moskwitsch“ 


Denn nicht alle Russen wohnen am 
Rande der Rollbahn, sondern oftmals nur 
über Tundra-Wege erreichbar. 

Die Lenkung erinnert mih an den 
Volvo. Oder noch an einen anderen? Sie 
ging außerordentlich weich, spielend, und 
blieb doch immer noch zielgenau. Sofort 
spür: man, daß es keine direkte Zahn- 
stanvenlenkung ist, aber eine sehr kulti- 
viert Schloßlenkung. Fahrbahnstöße 
strapazieren nicht die Handgelenke, und 
selbst die Armmuskeln bleiben verschont 
von l,enkanstrengungen. 

Und die Lenkung ist weder übersteuert 
noch untersteuert. Sie ist so kurven- 
neutral, wie ich es mir wünsche. In 
Straßendeutsh heißt das: Man fährt 


nicht 
fahr- 
Irene 
dann 
und 
eine 
und 
h der 
fest- 


rung: 


Der Motor liegt vorn. Er ist sehr leistungs- 
fähig und zieht im zweiten Gang gleich- 
mäßig die längsten Steigungen hoch. Das 
Dreiganggetriebe läßt sich leicht schalten 


genau den Kurvenradius, den man lenkt. 
Und dies stimmt auch dann, wenn man 
steil bergauf fährt, und selbst auch dann, 
wenn man steil bergab um Kurven 
drückt. 


Vorn Einzelradfederung auf geschraub- 
ten Federn, wie es üblich ist. Hinten die 
brave Starrachse unter Blattfedern. Und 
bei dieser Kombination gerade noch die 
richtige Korrektur für die Schräglauf- 
winkel der Reifen. — Kein russisches 
Patent, aber wo — aber wo war mir das 
schon einmal aufgefallen? 


Für so wenig Geld bekommt man sonst 
keinen 1,3-Liter-Wagen. Schon gar nicht 
mit vier Türen, Liegesitzen und Ersatz- 
teilkistchen. 


Das Licht am Testwagen war ungenau, 
beinahe miserabel. Doch versicherte mir 
der rotschopfige, besterzogene Sohn des 
Hamburger Importeurs, sein wohlhaben- 
der Vater werde dem Moskwitsch durch 
nachträglichen Einbau noch besseres Licht 
verschaffen. 


Die Höchstgeschwindigkeit des Mos- 
kwitsch entspricht heutigen 1,2-Liter- 
Wagen. 


Die Beschleunigung entspricht 1,0 Liter. 


Ob das Auto vielleicht besonders 
robust ist? 


Das Testexemplar war ein von allen 
Seiten geprügeltes Tier. Man hätte mei- 
nen können, wütige Westler hätten 
daran ihren Zorn an Chruschtschow aus- 
gelassen. Kaum eine Schraube war noch 
gerade. Es war der Frankfurter Aus- 
stellungswagen, der schon durch viele 
zornige Hände gewandert war. Und auch 
ich bin nicht lieb mit ihm umgegangen. 
Auch ich wollte es wissen. Zuerst platzte 
der Keilriemen. Kann jedem passieren. — 
Dann hörten nicht nur die Bremsbeläge 
auf, sondern auch die Bremshydraulik. 
Das war, bald repariert. — Daraufhin 
bockte der Motor. Ich verpaßte ihm neue 
Kerzen und vollzog grimmig eine kleine 
Inspektion von Vergaser bis Verteiler. — 
Danach barst der Anlasser. Ich kehrte 
iin zusammen. — Der Blinker setzte aus. 
Ich tat nichts dagegen, und am nächsten 
Morgen ging er auch wieder. — Zur Nacht 
lustierte ich die Scheinwerfer, und sie 
hielten es aus. 


Sonst sind Testwagen aufgepäppelt 
durch ihre hiesigen Firmen oder Filialen. 
Dem armen Moskwitsch hatte noch kei- 
ner etwas Gutes angetan, nicht einmal 
eine erste Inspektion war ihm angedie- 
hen; ich fand das an den „bewußten Stel- 
len“ heraus. Es wäre unfair von mir, 


diese Behandlungsunterschiede nicht zu 
erwähnen. 

Was aber macht man mit dem Ersatz- 
teilkistchen? 

Der Moskwitsch ist ein normales Auto, 
mit dem jede Werkstatt zurechtkommen 
müßte. Zu welcher Werkstatt aber soll 
man damit ziehen? Zu VW, Mercedes, 
Goggomobil oder Opel? 

Ganz unter uns; Sollten Sie einen 
Moskwitsch besitzen, dann suchen Sie 
am besten eine Simca-Vertretung auf. 
Vielleicht brauchen Sie dann nicht ein- 
mal das Ersatzteilkistchen. Vielleicht pas- 
sen da sogar die französischen Simca- 


Teile. 


Nichts will ich damit gegen russische 


Liegesitze dienen der Bequemlichkeit. Die 
Rücklehnen der Vordersitze lassen sich 
nach hinten klappen, und schon kann man 
ausruhen. Der Innenraum ist gut aufgeteilt 


Automobile gesagt haben. Die haben ganz 
recht. Wenn die sich auf Sputniks und 
Mondraketen konzentrieren, dann wären 
sie recht dumm, wollten sie auch noch 
eigene Entwicklungsabteilungen für nie- 
dere Automobile verschleißen. Die kau- 
fen sich nämlich Lizenzen. Die Rosinen 
soll man aus dem Leben pflücen! Es 


Zusammengefaßter Charakter: 


Motor: 
willig und leise. 
Getriebe: 
ein Gang zu wenig. 
Lenkung: 
bequem und genau. 
Bremsen: 
schlecht. 
Federung: 
gut. 
Straßenlage: 
brav. 
Fahrverhalten: 
narrensicher. 
Innere Sicherheit: 
keine. 
Komfort: 
vier Türen und verstellbare Vorder- 
lehnen. 
Gesamteindruck: 
ordentlich. 
Seine dunkelste Seite: 
Kundendienst und Bremsen. 
Seine beste Seite: 
Schluckvermögen auf schlechten 
Wegen. 
Besonders geeignet für: 
Bastler, auch für Langstreckenver- 
treter, die sich auch ohne Kunden- 


dienst helfen können, wenn sie die 
Teile bei sich haben. 


gehört Selbstbewußtsein dazu. Und pro- 
fitieren tun dann beide: Der Hersteller 
wie der Käufer. 

Was gibt es sonst fürs Moskwitsch- 
Geld? 

Eigentlich nur den DKW-Junior. Der hat 
zwei Türen weniger, auch weniger 
Steuern. Aber alles andere hat er mehr! 
Wenn es den nicht gäbe, dann wirklich 
wäre der Moskwitsch ein Unruhestifter 
auf deutschem Markt. 


von 3 Millionen Radchern gewahlt ! 


Das Feuerzeug unserer Zeit 
istdas Gas-Feuerzeug ! SILVER 
MATCH Ist besonders einfach 
In der Bedienung. Seine gefal- 
lige und moderne Form ist von 


vollendeter Eleganz. Die Ge- 
wissheit einer dauerhaften 
Zufriedenheit macht es zum 
erträumten Geschenk. 


in 8 verschiedenen Farben 
ab DM 27, - 


3) Kroko 
in 8 verschiedenen Farben 
ab DM 31.-- 


SILVER MATCH, Type Com- 
pound, bietet alle Vorteile 
einer vollautomatischen und 
auswechseibaren Mechanik. 
Sie erhalten aufSILVER MATCH 
Gasfeuerzeuge eine 


4) ‘‘Standard’’' - Chromaus- 


unbegrenzte Garantie führung in verschiedenen 
Dekors ab DM 15.-- 


welche der Hersteller in vielen 
Ländern gewährt. Der Inhalt 
des grossen auswechselbaren 
Gastankes reicht für mehre- 
re Monate. Die regulierbare 
Flamme ist absolut geruchlos 
und vollkommen russfrei. 
Vom Standardmodell bis zur 
Luxusausführung finden Sie 
in jeder Preisiage das Mo- 
dell ihrer Wahl. 


SILVER _MA1 


SILVER MATCH 
| GASFEUERZEUG! 


FRANCISPAM GmbH KOLN, Ebertplatz 4 
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geht Ursel mit ihrem Papi auf die Suche nach einer ganz besonderen 
Weihnachts-Überraschung. Sie haben das Richtige gefunden: JACOBS KAFFFE 
in der Festtagsdose. Dieser wahrhaft köstliche Kaffee soll ganz allein für Mutti 
sein, für ihr persönliches Kaffee-Stündchen, das sie so liebt und das ihr immer 


wieder die wohlverdiente Entspannung gibt. 
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Ein Großangriff auf 
London eröffnete am 
15. August 1940 die 
Luftschlacht um Eng- 
land. — „In zwei bis 
drei Tagen wird die 
feindliche  Jagdwaffe 
vernichtet sein, dann 
kommen die Industrie- 
zentren an die Reihe, 
und die Engländer wer- 
den schnell um Frie- 
den bitten“, hatte Gö- 
ting versichert. Aber 
bald zeigte sich, daß 
die Luftwaffe ihr Ziel 
nicht erreichte. London 
mar immer wieder Ziel 
des „Blitz“, wie die 
Engländer die deut- 
schen Luftangriffe 
nannten. In den Tun- 
neln der Untergrund- 
bahn suchten die Lon- 
doner Schutz (Bild) 


Der 


in Europa 
gingen die 


Lichter aus. 


Jenseits des Kanals sitzt 
der Feind: Im Zuge der Vor- 
bereitungen der deutschen 
Landevperationen, des Un- 
ternehmens „Seelömwe“, be- 
schießt die deutsche Marine- 
artillerie die englische Süd- 
küste. An dem Tag, an dem 
dieses Bild in der „Berliner 
Illustrirten“ erschien, dem 
15. August 1940, begann die 
deutsche Luftwaffe ihren ver- 
schärften Luftkrieg gegen 
England. Hauptziel: die Er- 
ringung der Luftherrschaft 


Ein Bericht über den 
Zweiten Weltkrieg 
von Joe J. Heydecker 


m 27. Juni 1940 trug der britische 
Premierminister seinem Kabinett 
einen Plan vor, der die Minister 
zu Stein erstarren ließ. 

„Es war ein höchst widerwärtiger Be- 
schluß, der unnatürlichste, und schmerz- 
lichste, den ich je zu fassen hatte“, 
schreibt Churchill selber. 

Nichts anderes verlangte Churchill, als 
die französische Flottenführung aufzufor- 
dern, ihre Schiffe an England auszuliefern 
oder sie selbst zu versenken. Er war fest 
enfschlossen, die französische Flotte an- 
dernfalls durch britische Einheiten ver- 
senken zu lassen. 

So brachte auch der Waffenstillstand 
Frankreich keinen Frieden. 

Das Kabinett billigte Churchills Plan — 
einstimmig. Das Unternehmen erhielt den 
Decknamen „Katapult“. 

Als die Weigerung der Franzosen auf 
die ultimativen britischen Forderungen 
in London eintraf, gab die britische Ad- 
miralität Order nach Gibraltar: 

„Ausführung ‚Katapult‘ für den 3. Juli 
vorbereiten.“ 

Das Unternehmen wurde einem Son- 
dergeschwader unter Vizeadmiral Somer- 
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zu allen Waschmaschinen ist die 


HOOVER-Spülschleuder 


Durch Laugenpumpe und schwenkbaren Abflußarm bildet sie mit jeder Wasch- 
maschine, alt oder neu, eine Waschkombination, die wäscht, spült und schleudert. 


HOOVER-Geräte sparen Kraft, Zeit, Platz und Kosten. 


Überzeugen Sie sich bei Ihrem Fachhändler oder verlangen Sie Prospektmaterial. 


KUNDENDIENST IM GANZEN BUNDESGEBIET 


ville anvertraut. Der Admiral erhielt am 
2. Juli um 22.45 Uhr ein Telegramm von 
Churchill: 

„Wir haben Sie mit einer der pein- 
lichsten und schwierigsten Aufgaben be- 
traut, die je einem englischen Admiral 
gestellt war, aber wir... verlassen uns 
darauf, daß Sie sie unerbittlich durch- 
führen werden.“ 

Kurz vor der Morgendämmerung des 


In Europa gingen die Lichter aus 


3. Juli gingen britische Soldaten an Bord 
jener französischen Kriegsschiffe, die in 
den englischen Häfen Zuflucht gesucht 
hatten, und überwältigten die Wachen, 
Zur gleichen Zeit erschien das Geschwa- 
der Somervilles vor Oran, dem afrika- 
nischen Sammelpunkt der französischen 
Flotte. Es war sieben Uhr morgens, als 
die britischen Flotteneinheiten — drei 
britische Linienschiffe, zwei Kreuzer und 


schenkt, werdie richtigeGabe bringt. 
Oft wird Galama dies Geschenk sein, 
"> besonders bei jenen, die sich der Le- 
ae nähern oder sie überschritten 
€ haben. Galama beruhigt die Nerven, 
© stärkt das Herz und den Kreislauf 
und fördert so den gesunden Schlaf. 
Galama ist ein bewährtes, sehr wohl- 


schmeckendes 'Tonikum. Natur- 

: Herz rein, nur aus Kräutern bereitet. 
tarke Tiefer 


Für die moderne Jugend, 
die technischen Fortschritt schätzt 


Ein echter LAMY für Schule 
und Kolleg — der LAMY ratio 
— stellt sich Ihnen vor: Ele- 
gant in der äußerenWirkung, 
— zuverlässig in der Leistung. 


Die erprobte LAMY-Tintoma- 
tic garantiert müheloses und 
störungsfreies Schreiben vom 
ersten biszumletztenTropfen: 
21 Ausgleichskammern regu- 
lieren den Tintenfluß bei je- 
der Luftdruckschwankung, 
und die neuartige Tinten- 
führung bis zur Federspitze 
sorgt dafür, daß die Feder 
stets schreibbereit ist. Der 
Tintenvorrat ist durch vier 
Sichtfenster kontrollierbar. 
Eine Tintenfüllung reicht für 
drei bis vier Schulhefte. 


DM 8,50 DM 10. — 


AMY 


mit LAMY-Tintomatic 


5 Jahre Federgarantie 
Edelstahlfeder mit 
Rutheniumspitze 
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Erhältlich in guten F 
Auf Wunsch Prospekt durch 


Maßgebend i in 


Freizeithemden ... 


Wie in jeder Saison geben auch diesmal Eterna- 
Freizeithemden in neuartigen Formen und über- 
raschend schönen Farbmustern den Ton a. 
Eterna-Freizeithemden - empfohlen vom IF‘: 
(Internationaler Mode-Rat). Eternahemden im 
IFC-Stil „Nautic-Polar“ für Sport und den häus- 
lichen Feierabend — Favoriten dieser Saison. 


„Das Kleine Protokoll“ schickt Ihnen kostenlc‘ 


Eterna AG, Passau. 
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der Flugzeugträger „Ark Royal“ — vor 
der Einfahrt des Oraner Kriegshafens 
Mers-el-Kebir auftauchten. 

In Mers-el-Kebir ankerte der größte 
Teil der französischen Atlantikflotte: Vier 
Panzerschiffe, mehrere leichte Kreuzer, 
sechs Zerstörer, ein Flugzeugträger, Tor- 
pedoboote und vier U-Boote. 

Geschwaderchef der Franzosen war 
Admiral Gensoul, seine Flagge wehte am 


„Wenn einer der britischen Vorschläge 
nicht bis 17.30 Uhr britischer Sommerzeit 
angenommen ist, muß ich Ihre Schiffe ver- 
senken.“ 

Admiral Gensoul las die Nachricht. 
Dann schmetterten die französischen 
Clairons das Signal: Klar Schiff zum Ge- 
fecht! 

Um 17.56 Uhr eröffnet das Geschwader 


Somerville das Feuer auf die franzö- 


Unterwasser-Panzer sollten, von Spezialprähmen vor der englischen 
Küste abgesetzt, als erste Welle des „Unternehmens Seelöwe“ über- 
raschend an Land kriechen. Über 200 Panzer der Typen Ill und IV wurden 
abgedichtet und durch einen 15 m langen Luftschlauch für Untermwasser- 
fahrt bis zu 12 m Tiefe hergerichtet. Mit ihnen übte der „Sonderstab Rein- 
hardt“ auf Sylt und an der Ostsee — an die englische Küste krochen sie nie 


Mast des Panzersciffes „Dunkerque“. 
Das 42000 Tonnen große britische 
Linienschiff „Hood“ indes führte die 


Flagge des Admirals Somerville. 

Der Kapitän zur See Holland über- 
brachte als Unterhändler das britische 
Ultimatum. Es ließ den Franzosen vier 
Möglichkeiten offen: 

1. Mit den Briten auszulaufen und den 
Krieg gegen Deutschland und Italien 
fortzusetzen. 

2. Mit verringerter Mannschaft einen 
britischen Hafen aufzusuchen und die 
Sciffe, gegen Rückgabe oder Ersatz- 
leistung nach dem Kriege, auszuliefern. 

3. Amerikanische oder westindische 
Häfen anzulaufen und dort bis Kriegs- 
ende zu bleiben. 

4. Ihre Schiffe innerhalb sechs Stunden 
selbst zu versenken. 

„Für den Fall endlich“, schloß das Ulti- 
matum, das Vizeadmiral Somerville über- 
geben ließ, „daß Sie keiner der oben an- 
geführten Aufforderungen Folge leisten, 
habe ich den Befehl der Regierung Seiner 
Majestät, jede sich als notwendig erwei- 
sende Gewalt anzuwenden, um zu ver- 
hindern, daß Ihre Schiffe in deutsche oder 
italienische Hand fallen.“ 

Gensouls Antwort an den britischen 
Geschwaderchef war eindeutig: 

„Angesichts von Inhalt und Form des 
Admiral Gensoul ausgehändigten Ultima- 
tums werden sich die französischen 
Schiffe zur Wehr setzen.“ 

Das war um 9 Uhr. Um 14 Uhr lief das 
briiishe Ultimatum ab. Unterdessen 
mehrten sich die Anzeichen für einen 
bevorstehenden Angrif. Schon um 
12.30 Uhr überflogen fünf englische Flug- 
zeuge die Hafeneinfahrt und warfen 
magnetische Minen ab, um die Mause- 
falle zu schließen. Es war eine klare 
feindselige Handlung, aber Admiral Gen- 
soul gab keinen Feuerbefehl: Er wollte 
nicht den ersten Schuß abgeben. 

Nodı ‚einmal versuchte der britische 
Unterhändler, Kapitän zur See Holland, 
zu vermitteln, noch einmal wurde die 
Frist verlängert. Aber dann ließ Admiral 
Somerville funken: . 


sischen Kriegsschiffe. Es ist ein ungleicher 
Kampf. 

Die „Bretagne“, eines der vier Panzer- 
schiffe Gensouls, wird sofort außer Ge- 
fecht gesetzt. Sie kentert und reißt tau- 
send Matrosen und dreißig Offiziere mit 
sich. Auch die „Dunkerque“ wird schon 
in den ersten Minuten schwer getroffen. 

Nur einigen Zerstörern und dem 
Schlachtschiff „Strasbourg“ gelingt das 
fast Unmögliche: Sie gewinnen die freie 
See und entkommen über das Mittelmeer 
nach Toulon. 

Um 18.30 Uhr sieht Admiral Gensoul 
ein, daß jeder weitere Kampf sinnlos ist. 

„Bitte Sie, das Feuer einzustellen‘, 
läßt er an Admiral Somerville funken. 
Fünf Minuten später willigt der britische 
Befehlshaber ein. Er fügt seiner Antwort 
aber die Worte hinzu: „Eröffne das Feuer 
wieder, wenn ich sehe, daß Ihre Schiffe 
nicht versenkt sind.“ 

Admiral Gensoul läßt eine viereckige 
Fahne hissen, wie es Somerville gefor- 
dert hatte. Er funkt: 

„Kriegsschiffe von Mers-el-Kebir außer 
Gefecht. Ich lasse die Schiffe von der 
Besatzung räumen.“ 

Während an den Kais von Mers-el- 
Kebir Krankenwagen um Krankenwagen 
vorfuhren, um die Toten und Verwunde- 
ten abzutransportieren, trafen die ersten 
Nachrichten in Vichy, dem neuen Sitz 
der französischen Regierung, ein. 

Um 20.30 Uhr an diesem Abend richtete 
der Oberkommandierende der franzö- 
sischen Marine an alle Schiffe und 
Kommandostellen ein Geheimtelegramm: 

„Angesihts der von der Königlich 
Britischen Marine in Mers-el-Kebir be- 
gangenen feindseligen Handlung ist jedes 
britische Kriegsschiff als feindlich zu be- 
trachten und anzugreifen.“ 

Am Morgen danach treffen sich Admiral 
Darlan, Senator Laval und Baudouin bei 
Marschall Petain. Der vierundachtzigjäh- 
rige Marschall schweigt, als Darlan die 
Weisung vorliest, die er der Flotte gege- 
ben hat. 

„Also Krieg mit England?“ fragt Bau- 
douin. Er bittet Petain, einen solchen 
Schritt sorgfältig zu überlegen. —» 


Eıne 


festlich 


Für den Gabentisch: die neue, erlesene Eau de Cologne aus 
dem Hause LOHSE. Klassisch vollendet, rein und erfrischend 
- ein Geschenk mit dem Reiz des Neuen - eine bezaubernde 


Aufmerksamkeit in geschmackvoller Ausstattung. 


Sie erhalten LOHSE COLOGNE 
in „plombierten“ Flaschen 
ab DM 2.- in allen Fachgeschäften. 


Auch in Osterreich in Originalqualität erhältlich. Alleinvertrieb für Osterreich Substantio GmbH , Wien VI 


DER STERN 69 


25 
= 

2 
| 

u 
> 
\ EINE £ DE COLOGNE 
| 
—_ > 
) J | 
- 
\ 
‘ 
n. 
. 


Rauchen 

solltemehr 

sein alsdas 

hastige Paffen 

einer Tabaksorte. 

Das reine Aroma 
ihrer Lieblingsmarke 
genießen unzählige 
Raucher in aller Welt 
durch eine Denicotea- 
Filterspitze oder Pfeife, 
weil sie auf diese Ver- 
edlung des Tabakgenus- 
ses nicht mehr verzichten 
wollen. Eine Filterziga- 
rettenspitze in luxu- 
riöser Ausführung ist 
das Modell »Shell- 
Elfenbeinbiß«.Bestes, 
sandgeblasenes 
Bruyäreholz mit 
Metalleinsatz, 

ohne Auswerfer, 

echtes Elfen- 
beinmund- 


DENICOTEA 


Für die 

Freunde 

der »kleinen 

Zigarren« ist 

diese Denicotea- 

Zigarillospitze, 

Modell »Sattel- 

mundstück«. Form- 

schöne Spitze mit 

‚kantig geschliffenem 

Bruyäreholzbrenner, 
Bohrung mm. Die 

Filtrierung des Rauches 

durch dievor Gebrauch 

schneeweiße Denico- 

tea-Filterpatrone ist 

‚ein kultivierter Rauch- 

genuß. D'e angeneh- 

men Begleiterschei- 

nungen sind sau- 

bere Finger 

und Zähne, 

frischer 

Atem. 


DENICOTEA 


Man 
sieht es 
den Denicoteo- 

Filterpfeifen nicht 

on, daß sie eine 
Filterpatrone enthal- 

ten, so formschön sind 

sie gearbeitet. Pfeifen- 

raucher haben ihre Lieb- 
lingsmodelle. Eines davon ist 
»Sport«, ausgesucht gutes Bruy- 
treholz mit Hartgummibiß. (Ver- 
kleinerte Abbildung).Wirsenden 
Ihnen gern unseren großen, far- 
bigen Prospekt, in dem Sie unter 
48 Spitzen- und Pfeifenmodellen 
wählen können, die auch ideale 
Festgeschenke darstellen. Schrei- 
ben Sie doch bitte an: 


DENICOTEA GmbH, 
Refrath/Köln, Frankenforst 35 
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„Bleibt uns denn nichts anderes übrig, 
als uns ohne zu mucksen zusammen- 
schießen zu lassen?“ schreit Darlan. 
Auch Pierre Laval argumentiert: „Wir 
können einen solchen Schlag nicht ein- 
stecken, ohne zu reagieren.“ Das Kabinett 
dachte anders. Es beschloß, die diploma- 
tischen Beziehungen zu London abzu- 
brechen. Zugleich aber verkündete Laval 


‚den Mitgliedern des Parlaments: 


„Die Regierung hat beschlossen, Eng- 
land nicht den Krieg zu erklären.“ 

Und dann forderte Laval die Abgeord- 
neten auf: „Das Parlament muß aufgelöst 
werden. Die Verfassung muß reformiert 
werden. Sie muß sich denen der totalitä- 
ren Staaten anpassen. Alles muß neu auf- 
gebaut werden. Eine riesige Aufgabe war- 
tet auf uns...“ 

‚Jene französischen Politiker, die schon 
seit langem auf ein autoritäres Regime 
hingearbeitet hatten, sahen jetzt ihre 
Stunde gekommen. Sie stellten sich hinter 
den Senator Laval, dessen Vorlage am 
Abend des 10. Juli von der Nationalver- 
sammlung angenommen wurde: 

„Die Nationalversammlung erteilt der 
Regierung der Republik unter der Auto- 
rität und der Signatur Marschall Petains 
alle Vollmacht zu dem Zweck, durch einen 
oder mehrere Akte eine neue Verfassung 
des französischen Staates zu verkünden.“ 

Am Tag darauf unterzeichnete Petain 
jene drei Verfassungsbestimmungen, die 


alle mit den Worten begannen: „Wir, 
Marschall von Frankreich...“ Die Verfas- 
sung der Dritten Republik wurde außer 
Kraft gesetzt, und Marschall Petain über- 
nahm die Ämter des Staatsoberhauptes 
und des Regierungschefs. Alle Gewalten 
— die verfassunggebende, die gesetz- 
gebende und die ausführende Gewalt — 
wurden in seine Hand gelegt. 

Das französische Kabinett trat zurück. 
Der bisherige Staatspräsident Lebrun ver- 
ließ die Bühne, und noch an demselben 
Tage bildete der neugeschaffene „Chef des 
französischen Staates“ seine Regierung. 
Er selbst übernahm das Amt des Minister- 
präsidenten. Stellvertretender Minister- 
präsident wurde Pierre Laval... 


‘ Heute wissen wir, daß Churcill im 
Irrtum war, als er glaubte, Deutschland 
sei damals darauf aus gewesen, die Fran- 
zosen in den Kampf gegen die Engländer 
einzuspannen. 

In einer jener Pressekonferenzen im 
Propagandaministerium zu Berlin, in der 
die wahren Absichten der deutschen 
Führung ziemlich offen ausgesprochen 
wurden, erklärte Hans Fritzsche am 
7. Juli 1940: 

„Wir haben in den letzten Tagen den 
Versuch gemact, den Abstand gegen- 
über Frankreich zu wahren“ (vorher hatte 
die Anweisung an die Presse gelautet: 
„Die Schlacht vor Oran ist unter der 
Schlagzeile ‚Englands Verrat an Frank- 
reich‘ groß herauszustellen“). Trotzdem 
ist für die deutsche Bevölkerung ein 
falscher Eindruck zustande gekommen. 
Wenn jetzt Meldungen über eine auto- 
ritäre Verfassung in Frankreich kommen, 
dann muß man sie gleichsam unter das 
Stichwort stellen „zu spät“!... 


In Europa gingen die Lichter aus 


Die deutsche Presse hat die Aufgabe, 
zu verhindern, daß im deutschen Volk 
eine Gefühlsduselei entsteht. Es muß 
jetzt auch gefühlsmäßig die Voraus- 
setzung für die kommende Abrechnung 
mit Frankreich geschaffen werden. 

In Europa hat heute nur Deutschland 
zu bestimmen. Deutschland ist der über- 
legene Sieger. Wir haben kein Interesse 
an einer moralischen Neugestaltung 


-Frankreichs, und wir tun alles, um diese 


Neugestaltung zu verhindern... Frank- 
reich soll die Rolle einer vergrößerten 
Schweiz in Europa spielen, es soll ein 
Land sein, das für Reisende interessant 
ist, das aber ohne politisches Gewicht 
besteht... In den Kommentaren darf auf 
keinen Fall der Eindruck erweckt werden: 
das arme Frankreich. Frankreich ist für 
uns kein Bundesgenosse.“ 


Unternehmen „Seelöwe“ 
Hitler war nach der Kapitulation Frank- 


reichs zunächst überzeugt, den Endsieg in | 


der Tasche zu haben. Der Krieg dauerte 
jetzt zehn Monate. In diesen zehn Mo- 
naten hatte Deutschland Polen besetzt, 
hatte es den Feldzug in Dänemark und 
Norwegen geführt. 


Nun, nach der Niederwerfung Hollands, 


Belgiens und Frankreichs traf Hitler die 
ersten Maßnahmen zur Verringerung der 
Wehrmacht und zur Rückführung der Sol- 


Für die Landung in England wurden im Sommer 1940 verschiedene 
Amphibienfahrzeuge vorbereitet. 50 leichte Panzer wurden mit Luft- 
kästen zu „Schwimmpanzern“ umgebaut. Motorboote mit Raupen- 
ketten (Bild) sollten als fahrbare Kommandozentralen eingesetzt werden 


daten in die Wirtschaft. Mußte jetzt nicht 
auch England kapitulieren? 


Am 19. Juli trat Hitler als siegreicher 


Feldherr vor den Reichstag. Vor einer 
jubelnden Versammlung überschüttete er 
seine Befehlshaber mit Beförderungen 
und Auszeichnungen. Vierzehn General- 
feldmarschälle wurden an diesem Tage 


ernannt; Hermann Göring bekam den . 


neuen Titel „Reichsmarschall“. 

In seiner langen Rede streifte Hitler 
das wichtigste Problem der deutschen 
Führung nur mit einem einzigen Absatz: 
die Frage des Friedens mit England. 

„In dieser Stunde“, sagte er, „fühle ich 
mich verpflichtet, vor meinem Gewissen 
noch einmal einen Appell an die Vernunft 
auch in England zu richten... Ich sehe 
keinen Grund, der zur Fortführung 
dieses Kampfes zwingen könnte. Ich be- 
daure die Opfer, die er fordern wird. 
‚Auch meinem eigenen Volk möchte ich 
sie ersparen. 

Ich weiß, daß Millionen deutscher 
Männer und Jünglinge bei dem Gedanken 
glühen, sich endlich mit dem Feind aus- 
einandersetzen zu können... Allein, ich 
weiß auch, daß zu Hause viele Frauen und 
Mütter sind, die trotz höchster Bereit- 
willigkeit, auch das Letzte zu opfern, 
dennoch mit ihrem Herzen an diesem 
Letzten hängen ... 

Herr Churcill mag nun diese meine 
Erklärung wieder abtun mit dem Geschrei, 
daß dies nur die Ausgeburt meiner 
Angst sei und meines Zweifels am End- 
sieg. Ich habe dann eben jedenfalls mein 
Gewissen erleichtert gegenüber den kom- 
menden Dingen.“ 

Tatsächlich hegte Hitler in diesen Ta- 
gen — anders als in den ersten Wochen 
nach (der Kapitulation Frankreihs — 
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ernste Zweifel daran, daß England den 
Kampf aufgeben werde. 

Am 16. Juli 1940, schon drei Tage also 
vor seiner großen Reichstagrede, gab 
Hitler die Weisung Nr. 16 an die Wehr- 


macht heraus — den .Befehl „über die 
Vorbereitung einer Landungsoperation in 
England“. 

Darin hieß es: 


„Da England trotz seiner militärisch 
aussichtslosen Lage noch keine Anzeichen 
einer Verständigungsbereitschaft zu er- 
kennen gibt, habe ich mich entschlossen, 
eine Jandungsoperation gegen England 
vorzubereiten und, wenn nötig, durchzu- 
führen. 

Zweck dieser Operation ist es, das 
englische Mutterland als Basis für die 
Fortführung des Krieges gegen Deutsch- 
land auszuschalten und, wenn es erfor- 
derlich werden sollte, im vollen Umfang 
zu besetzen.“ 

Die Idee zu einem Landungsunterneh- 
men in Großbritannien war bislang nur 
theoretisch erörtert worden. Im Juli 1939 
hatte der Generalstab der Luftwaffe 
unter dem Decknamen „Studie Blau“ 
eine Feindbeurteilung ausgearbeitet, die 
sich mit einem möglichen Angriff auf die 
britische Insel befaßte. Schon damals 
wurde betont: 

„Zur Durchführung dieser Aufgaben 
werden stärkste Luftwaffenkräfte erfor- 
derlich sein.“ 

Erst am 21. Mai 1940 wurde eine Lan- 
dung in Großbritannien von Raeder und 
Hitler ernsthaft diskutiert. 

Aber auch jetzt konnte sich Hitler noch 
nicht entschließen, den Befehl zur Vor- 
bereitung des Unternehmens zu geben. 
Seine erste genauere Anweisung an das 
Oberkommando der Wehrmacht vom 
2. Juli 1940 bestand daher vor allem aus 
der Bitte um Unterlagen an die drei 
Wehrmachtsteile. Wieviel Truppen dafür? 
Wieviel Schiffsraum? Wie stark die Luft- 
streitkräfte zur Erringung der Luftüber- 
legenheit? 

Auch jetzt noch hieß es: 

„Alle Vorbereitungen müssen dem 
Rechnung tragen, daß der Plan noch 
keineswegs feste Gestalt angenommen 
hat, und daß es sich nur um die Vor- 
bereitung eines möglichen Falles han- 
delt.“ 

Am 13. Juli ließ sich Hitler auf dem 
Berghof vom Chef des Generalstabs des 
Heeres, General Halder, wiederum Vor- 
trag halten. Diesmal befahl Hitler, die 
Vorbereitungen auch praktisch anlaufen 
zu lassen und von den 35 in die Heimat 
abgestellten Divisionen 20 nicht aufzu- 
lösen. 

Aber es war auch am 16. Juli nur ein 
Entschluß aus halbem Herzen, als Hitler 
die endgültige Weisung für das Lande- 
unternehmen in Großbritannien unter- 
schrieb. 

In dieser Weisung Nr. 16 wurde an- 
geordnet: 

„Die Landung muß sich in Form eines 
überraschenden Überganges in breiter 
Front... vollziehen... Die Vorbereitun- 
gen für die Gesamtoperation müssen bis 
Mitte August abgeschlossen sein... 

Die englische Luftwaffe muß moralisch 
und tatsächlich so weit niedergekämpft 
sein. daß sie keine nennenswerte An- 
grifiskraft dem deutschen Übergang ge- 
genüber mehr zeigt. 

Das Unternehmen führt den Deck- 
namen ‚Seelöwe‘.“ 

Drei Tage später hielt Hitler seine 
Rede im Reichstag. 


Kompletter Selbstmord 


Die britische Reaktion auf diese Rede 
war kühle Ablehnung. 


Flugblätter mit der Rede, die von der 
deutschen Luftwaffe über der Insel abge- 
worien worden waren, wurden in England 
eingesammelt und ganz offen zugunsten 
des Roten Kreuzes verkauft. Zwanzig- 
tausend Pfund war das Ergebnis. 


Der britishe Außenminister, Lord 
Halifax, antwortete Ilitler am 22. Juli in 
einer Rundfunkrede: 


„Hitlers Appell war ein einziger Appell 
an die niederen Instinkte der Furcht, und 
seine einzigen Argumente waren Drohun- 
gen. Es ist ganz klar — falls nicht der größte 
Teil der Welt seine Rede falsch verstan- 
den hat —, daß nach seinem Plan für 
Europa Deutschland sich zum Herrn der 
Völker macen will... Wir bleiben 
gegenüber Drohungen stark und unerbitt- 
lich. Hitler gab klar zu verstehen, daß 
er sich darauf vorbereite, die ganze 
Macht Deutschlands gegen England ein- 
zusetzen. Aus diesem Grunde herrscht 
überall in Großbritannien... nur ein 
Geist, der Geist unerbittlicher Entschlos- 
senheit... Wir werden nicht aufhören 


Er war es, Der uns den ‚Reis Trauttmansdorff” [chenkte... 


Eder da denkt, nur Kinder äßen gern Süßes, der müßte - bei allem 
Refpekt vor Seiner Gräflihen Gnaden - daraus fchließen, daß diefer 
Ferdinand Trauttmansdorff ein großes Kind war. Freute er fich doc) 
immer fcyon bei der Suppe auf den Aachtifch, befonders wenn es feinen 
„Reis a la Trauttmansdorff” gab: Kalten, in Milch gekochten, gezuckerten 
Reis mit Schlagfahne,mit gedünfteten Rirfchen umkränzt, mit Erdbeerfirup 
übergoffen und ein paar Tropfen Angoftura gefprigt... 


Zu füß? Rein - nicht für einen Hfterreicher der guten alten Zeit! 
nicht für uns, wie die Speifekarten lehren. Danacy wird er aud) 
heute nody gern als Deffert genommen; und nicht nur von den Damen. 
Beim Effen und Trinken find wir ja längft gleichberechtigt - nicht wahr? 


Es mag fein, daß der Asbad) Dlralt einft nur den Kerren - genauer 
gefagt, den wahren Rennern unter ihnen zugedacht war! Heute ift diefer 
deliziöfe „Aachtifch in flüffiger Form’ allen willkommen, ob Damen 
oder Kerren. Seiner fanften Glut, feiner üppigen Blume, und feines 
vollkommen ausgereiften ‚weinigen’ Körpers wegen - alfo jener drei 
tgpifchen Eigenfchaften des Asbady wegen, die immer beffer verftanden 
und mit immer mehr Verftändnis gewürdigt werden. 


R In jedem Glafe Asbad) 2lralt find alle guten Geifter des Weines 
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VERMOUTH DI TORINO 


ROSSO 


roter Vermouth feiner Art, 
bekömmlich und appetitanregend. 
Ladenpreis DM 3,90 1/1 Flasche 


BIANCO 


weißer Vermouth, weltberühmt, 
blumig-voll, zart-süß. 
Ladenpreis DM 3,90 1/1 Flasche 


DRY 


trockener Vermouth, rassig-herb, 
für Cocktails besonders beliebt. 
Ladenpreis DM 3,90 1/1 Flasche 


AMARO 


roter Vermouth, Spitzenqualität, 
köstliches feinherbes Aroma. 
Ladenpreis DM 4,90 1/1 Flasche 


BINGEN AM RHEIN 


von höchster exportkontrollierter 
Qualität. Verschraubte Prismen. 
Blaubelag. Mitteltrieb. Okular- 
einstellung. Echtledertasche. Ab 
unserem Lager direkt an Sie. 
30 Tage Rückgaberecht. 1 Jahr er 
Garantie. Senden Sie uns Ihre N 


dann liefern wir sofort. 
Lieferung 
portofrei. 
Zusüglich 12,5%, 
Zell u. Steuer. 
7x35 DM 8.-, 8x30 DM 8... 


12x50 DM 100.-, 7x50 DM 
Elegantes Opernglas DM 38.- 


Naßrasi 
mit EVERSHARP 


Ideales Rasiergerät: schnell, sicher, kom- 
fortabel. Schneiden prakt. unmögl,, eine 
Klinge für viele Tage! Halbautom. 
Klingenwechsel. Schon 1,5 Mill. 

App. inaller Weltverk.!Kein 
Risiko für Sie: Nachnahme- 
versand mit vollem 
Rückgaberecht! 


LUXUS Ausf. DM 25,-* 
STANDARD DM 11,25* 


im Injektor 


Michel-Versand, Abt. 16, Düsseldorf 10, Postfach 


* einschl. 18 Goldklingen 


In Europa gingen die Lichter aus 


zu kämpfen, solange nicht für uns und 
die anderen die Freiheit gesichert ist.“ 


Am Tag nach der Halifax-Rede belehrte 
im Berliner Propagandaministerium Fritz- 
sche die deutschen Presseleute: „Die 
Halifax-Rede muß in großem Umfang 
aufgegriffen werden. Wir betrachten sie 
als endgültige Ablehnung Englands... 
Stichwort für die Behandlung: Die Würfel 
sind gefallen. Das deutsche Volk weiß 
nun, was zu geschehen hat. Das Schicksal 
wird seinen Lauf nehmen...“ 

Daß Hitler eine Landung versuchen 
würde, stand in London außer Frage. 
Schon am 18. Juni 1940 — als Frankreich 
zusammenbrach — hatte Churchill an das 
englische Volk appelliert: „Die Schlacht 
um Frankreich ist vorbei. Ich erwarte, 
daß jetzt die Schlacht um England be- 


ne würde, trotz aller Verluste beim 
bersetzen rund hunderttausend Mann 
auf der Insel zu landen. Und Churkill 
drängte, alle gefährdeten Küstenabschnitte 
in Verteidigungszustand Zu setzen. 

Bald entstand so an der Süd- und 
Südostküste Englands eine dreißig Kilo- 
meter tiefe Abwehrzone. Alle größeren 
Flächen, auf denen Flugzeuge hätten lan- 
den können, wurden durch ein System 
von Gräben, Backsteinhaufen, Erdhügeln 


und kreuz und quer gespannten Drähten 


unbenutzbar gemacht. 

Churchill rief Freiwillige auf zur Ver- 
teidigung von Straßen, Dörfern und 
Fabriken. Abertausende meldeten sich zu 
diesem Dienst. Anfangs waren jagd- 
gewehre, Heugabeln und Knüppel ihre 
Waffen. Doch mit der Zeit wurde aus 


ginnt. Hitler weiß sehr wohl, daß er ent- 
weder uns auf unserer Insel zerschmet- 
tern oder den Krieg verlieren muß. 
Rüsten wir uns daher zur Erfüllung un- 
serer Pflicht; handeln wir so, daß, wenn 
das britische Reich und seine Völker- 
gemeinschaft noch tausend Jahre beste- 
hen, die Menschen immer noch sagen 
werden: ‚Das war ihre größte Stunde.‘ “ 


Admiral Pound, der Erste Seelord, rech- 
nete damit, daß es den Deutschen gelin- 


der „Home Guard“ — wie der Premier 
diese Organisation selbst nannte — eine 
ansehnliche Verteidigungsmacht. 


Doc das Schicksal, von dem Fritzsche 
gesprochen hatte, nahm nicht seinen Lauf. 
Die „Schlacht um England“, die Churchill 
erwartete, blieb aus. 

Etwas Paradoxes geschah: Je deutlicher 
es wurde, daß England zum Weiterkämp- 
fen entschlossen war, desto schwanken- 


Schon heute abend strahlend-weiße 


 Zahnstein ? 


Raucherbelag? 


settima 
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»im der wurde Hitler in seiner Absicht, die 
Ann Insel im direkten Angriff zu nehmen. Der 
hill Seelöwe war von Anfang an aus Papier. 
itte Gewiß, die Vorbereitungen liefen: An 
den Küsten Nordfrankreichs hielten Hee- 
ind res- und Marineeinheiten Verlade- und 
ilo- Landeübungen ab. Die Seekriegsleitung 
ren zog eine Flotte von Handelsschiffen, Fluß- 
an- dampfern, Schleppkähnen, Fischkuttern 
em und Motorbooten zusammen. Sie wurden 
eln zum Teil umgebaut und zu einer aben- 
ten teuerlichen Invasionsflotte vereinigt. 
An der Kanalküste legten Arbeitsdienst 
er- und Baubataillone Flugplätze an. An- 
ınd fang August sollten die Geschwader ihre 


neuen Ausgangspunkte für den bevor- 
stehenden Großangriff gegen die briti- 
sche Insel beziehen können. Spätestens 
am 15. August, so erklärte die Heeres- 


N 


»- 


Lords und Gemeine 


Für Ernstfall bereit 


Das Gewehr über - exer- 
zieren Mitglieder des briti- 
schen Parlaments — Lords 
aus dem Oberhaus und „Ge- 
meine“ aus dem Unterhaus. 
In allen Teilen Englands 
murden im Sommer 1940 
Heimmehren gegen deutsche 
Landetruppen ausgebildet 


Englands neueste Waffe, 
nannte man diese kleinen 
gepanzerten Fahrzeuge, mit 
denen Fabriken, Dörfer und 
Verkehrswege verteidigt wer- 
den sollten. Da fast alles eng- 
lische Kriegsmaterial in Dün- 
kirchen geblieben war, hatte 
man sie in aller Eile gebaut 


leitung, müsse der Angriff beginnen, 
wenn er nicht im spätsommerlichen 
Schlechtwetter steckenbleiben solle. 

Au bald tauchten Schwierigkeiten 
eul. 

Die Kriegsmarine meldete als erste 
Waffengattung Bedenken bei Hitler an. 
Den August-Termin, so erklärte sie, 
könne sie unmöglich einhalten. Und am 
19. Juli faßte Großadmiral Raeder alle 
seine Einwände in einer Denkschrift zu- 
sammen. Er kam zu dem Schluß, daß die 
Anforderungen des Landeunternehmens 
die Kräfte und Leistungsfähigkeit der 
Kriegsmarine weit überschritten. Selbst 
wenn es gelänge, die erste Welle der 
Landungstruppen auf die Insel zu brin- 
gen, so sei die britische Flotte doch in 
der Lage, den Nachschub abzuriegeln. 


Am 21.]Juli prallten die Ansichten von 
Heer und Marine in der entscheidenden 
Lussksegpekung bei Hitler hart aufein- 
ander. 


Die Heeresleitung verlangte eine hun- 


dert Kilometer breite Landungsfront; 


Mehr Freude 
können Sie nicht schenken! 


Wie glücklich sie ist, wie ihre Augen strah- 
len! Ihr größter Wunsch ging nun in Erfül- 
lung — unter dem Weihnachtsbaum steht 
die Constructa! Sie kann es noch gar nicht 
fassen. Jetzt wird auch sie zu den glücklichen 
Frauen zählen, deren Leben schöner und 
leichter geworden ist. Tagaus, tagein wird 
ihr Constructa dienen. Sie selbst aber wird 
jetzt viel mehr Zeit haben. 


Es muß aber eine Constructa sein! 


Nicht umsonst ist die Constructa der meist- 
gekaufte Waschautomat Deutschlands. Durch 
das 3-fach wirksame Constructa-Waschver- 
fahren wird die Wäsche nicht nur blüten- 
weiß und fleckenrein, sondern das Gewebe 
wird auch äußerst schonend behandelt. Und 
die Constructa arbeitet wirklich vollauto- 
matisch; d. h. ohne vorheriges Umfüllen ent- 
nehmen Sie am Schluß die leinentrocken 
geschleuderte Wäsche. — Deshalb ist die 
Weihnachtsfreude besonders groß, wenn Sie 
eine Constructa schenken! 


Das -fach wirksame 


Constructa-Waschverfahren 


zeichnet alle Constructa-Modelle besonders 
aus: 


1. Durchfluten und Vorweichen des Gewebes 
2. Vorwäsche mit Schmutzabschwemmen 


3. Hauptwäsche bei lang anhaltender Höchst- 
temperatur von 95° C 

Ein Spezialspülgang in verschiedenen Tem- 
peraturbereichen, 2 Kaltspülgänge und das 
Trockenschleudern beenden den Waschvor- 
gang. Dieses neue Constructa-Waschverfah- 
ren gab schon bei über 150 000 Käufern den 
Ausschlag. 

Weitere Informationen über unser breites 
Lieferprogramm (7 preiswerte Constructa- 
Modelle für jeden Bedarf) gibt Ihnen jeder 
Fachhändler oder unsere Abteilung M im 
Constructa-Werk Lintorf, Bezirk Düsseldorf. 
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im Steinhaufen? 
J a f Fabrikmauern, orde 


® — Büromauern, Termine: 
Herz im Steinhaufen. Alk sollten 
wissen, daß die Herzmuskellei- 
stung und der Lecithingthalt des 
Herzmuskels untrennbar sind!... 
„buerlecithin flüssig” bietet dem 
Herzen rasch höchstaktäves Le- 
cithin unübertroffen reithlich in 
unübertroffen rascher Wirkung 
(Resorption). 


Was sagt der Wissenschaftler? Dr. L. M. 
Morrison, USA, Chefarzt in 2 Ben 


und Mitglied zahlreicher wissenschafflicher Kolle- 
gien, in der Fachzeitschrift „Geriatricsf Nr. 12/1958 
(im Auszuge): „Die moderne Behandlung hat sich 

ichtet, 
und die Serumlipoide auf Sch 
einen normalen Serum- 


spiegel zurückzuführen. 
Dies hat zu therapeu- 
tischen und worbeugen- 
den Vorschlägen geführt 
Die Arteriosklerose ist 
nun zugestandenerma- 
Ben eine Stoflwechsel- 
störung.”... Damit wird 
von einem prominenter 
Forscher bestätigt, wel- 
che wichtige, vorbeu- 
gende Malinahme die 
Verabfolgung von Le- 
cithin zur Behandlung 
von Arteriosklerose- 
Herz- und Kreislaufer- 
krankungen ist. „buer- 
lecithin flüssig” erfüllt 
in besonderem Maße 
die von Morrison erho- 
bene Forderung nact 
reiner und reichlicher 
Lecithingabe. 

Wer schafft 
braucht Kraft- 


braucht 
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In Europa gingen die Lichter aus 


auf diese Weise sollte London abgerie- 
gelt und eine großräumige Umfassung 
er gegnerischen Kräfte erzielt werden. 


Raeder hingegen schlug vor, die Lan- 
dung auf einen schmalen Küstenstreifen 
an der engsten Stelle des Kanals bei 
Dover zu beschränken. 


Für eine breit angelegte Invasionsfront 
konnte die Seekriegsleitung weder den 
Schiffsraum bereitstellen noch die Siche- 
rung der rückwärtigen Verbindungslinien 
gewährleisten. 

Halder erinnerte an die steile Küste 
und an die feuchten Marschen bei Dover. 
Dort würden die Panzer steckenbleiben. 
Der Generalstabschef des Heeres brauste 
auf: 

„Dann ist das kompletter Selbstmord! 
Ich könnte die gelandeten Truppen eben- 
sogut durch eine Hackmaschine gehen las- 
sen!“ 

Raeder entgegnete kühl, es sei auch 
Selbstmord, die Divisionen in breiter 
Front ohne Schutz über den Kanal zu 
schicken. 

Raeder stellte Hermann Göring bei 
dieser Besprechung zwei entscheidende 
Fragen: 

„Es interessiert mich zu wissen, ob der 
Herr Reichsmarschall glaubt, folgende 
Aufgaben übernehmen zu können: 


1. Die britische Luftwaffe in 
Hauptmasse zu vernichten; 


2. die britische Flotte am Angriff auf 
die Landungstruppen zu hindern.“ 

Göring, der sich im Kreise seiner Luft- 
waffenoffiziere gebrüstet hatte, wenn 
seine Luftwaffe komme, brauche man gar 
nicht erst zu landen, entgegnete unwillig: 

„Ich halte die Frage für völlig über- 
flüssig! Meine Luftwaffe hat entscheiden- 
den Anteil an der Versenkung alliierten 
Schiffsraumes von insgesamt 571 000 
Bruttoregistertonnen allein im letzten 
Monat. Innerhalb kürzester Frist werde 
ich den totalen Luftkrieg proklamieren 
und von heute auf morgen 2500 Kampf- 
flugzeuge über die britischen Inseln her- 


ihrer 


fallen lassen. An der Luftwaffe wird 
jedenfalls die Invasion nicht scheitern.“ 


Trotz dieser großspurigen Versiche- 
rung schlug der Großadmiral vor, das 
ganze Unternehmen zu verschieben. Als 
frühesten Zeitpunkt, an dem die Landung 
anlaufen könnte — „wenn keine besonders 
ungünstigen Umstände eintreten“ — 
nannte er den 15. September. Die beste 
Jahreszeit allerdings liege im Mai und 
Juni. 


Das Erstaunliche war, daß Hitler, der 
seine Generale gern verächtlich „Zaude- 


rer‘ schimpfte, den Gedanken der Ver. 
schiebung keineswegs zurückwies. Er 
wich auch jetzt wieder einer endgültigen 
Entscheidung aus. Am Ende der Lage- 
besprechung befahl er, das Landeunter- 
nehmen weiter voranzutreiben, es aber 
nur als ein letztes Mittel anzusehen. 
Zehn Tage später, am 31. Juli 1940, 
fand auf dem Berghof eine weitere Be- 
fehlshaberbesprechung statt. Abermals 
brachte Raeder seine Bedenken gegen die 
breite Landungsfront vor. Er wiederholte 
seinen Vorschlag, das Unternehmen „See- 
löwe“ auf Mai 1941 zu verschieben. 


Hitlers neues Ziel: Moskau 


Es ging in dieser schicksalsträchtigen 
Führerbesprechung auf dem Berghof in- 
des um weit mehr als nur um die Vor- 
bereitung der Invasion. Am letzten Juli- 
tag des Jahres 1940 stellte Hitler die 
Weichen seiner Kriegführung — die Wei- 
chen in den Abgrund. 


Der ungebrochene Widerstandswille 
der Briten war Hitler ein Rätsel. „Irgend 
etwas ist in London geschehen“, klagte 
er am 31. Juli vor seinen Oberbefehls- 
habern. „Die Engländer waren schon 
ganz domn. Nun sind sie wieder aufge- 
richtet.“ 


Warum? Diese Erklärung legte sich 
Hitler nach den Notizen des General- 
stabschefs Halder zurecht: „Englands Hoff- 
nung ist Rußland und Amerika. Wenn 
Hoffnung auf Rußland wegfällt, fällt 
auch Amerika weg... Rußland ist der 
Faktor, auf den England am meisten 
setzt..." 


Zehn Tage zuvor hatte Hitler schon 


einmal von der Sowjetunion gesprochen. 
Ein vergeblicher Annäherungsversuch 
Churciills an Stalin, von dem .Molotow 
Berlin loyal unterrichtet hatte, weckte 
sein Mißtrauen: 
England, um England im Kampf zu er- 
halten und uns zu binden, um Zeit zu 


„Stalin kokettiert mit 


haben, das zu nehmen, was er nehmen 
will und was nicht mehr genommen 
werden kann, wenn der Friede aus- 
bricht...“ 

Kein Zweifel, es wurmte Hitler, daß 
die Sowjets Ende Juni Bessarabien und 
die Bukowina besetzt hatten. Bessarabien 
hatte er ihnen zugebilligt, aber die For- 
derung nach der Bukowina war neu. 
Wollte Stalin noch mehr auf dem Bal- 
kan? 

Schon am 21. Juli befahl er seinen Be- 
fehlshabern, das „russische Problem in 
Angriff zu nehmen“ und „gedankliche 
Vorbereitungen zu treffen“. Jetzt, zehn 
Tage später, wurde der Führer noch deut- 
licher: 

„Der Engländer hofft wie ein Ertrin- 
kender, daß in sechs bis acht Monaten 
die Sache ganz anders sein wird. 

Ist aber Rußland zerschlagen, dann ist 
Englands letzte Hoffnung getilgt. Der 
Herr Europas und des Balkans ist dann 
Deutschland.“ 

Und dann verkündete Hitler seinen 
Entschluß: „Im Zuge dieser Auseinander- 
setzung muß Rußland erledigt werden. 
Je schneller wir Rußland zerschlagen, 
um so besser.“ ‚Was den Termin an- 
ging, so meinte Hitler: „Am liebsten noch 
in diesem Jahr. Geht aber nicht.“ Im Mai 
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Ein paar Tage nur mit Valcrema 
Hautbalsam behandelt— und diese 
scheusslichen Hautunreinheiten waren 
ganz verschwunden. Die Besserung 
begann sofort, die Pickel verloren ihr 
entstellendes Aussehen und—sie atmete 
geradezu auf. 

Es gibt eine Menge Leute, die über 
die erstaunlichen Resultate von 
Valcrema berichten können. Valcrenma 
enthält zwei sehr aktive Wirkstoffe, die 
tief da in die Haut eindringen, wo der 
Herd des Hautkummers sitzt. Bald ist 
die Haut wieder klar und rein. 

Valcrema ist weiss und auf der Haut 
unsichtbar. Es fettet nicht und hat 
einen angenehmen Geruch. Die Tube 
Valcrema kostet im Fachgeschäf: 
DM 1.65. Sparsamer ist eine Doppel- 
tube zu DM 2.85. 
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Bomben und Feuer um die St.-Pauls- 
Kathedrale in London. Die Luftangriffe 
im Sommer und Herbst 1940 sollten die 
Engländer demoralisieren; aber bald 
mußte Hitler zugeben: „Der bisherige 
Krieg hat einwandfrei erwiesen, daß die 
Angriffe auf zivile Orte belanglos sind“ 


1941 wollte er losschlagen. Fünf Monate 
rechnete er für den Feldzug zur Nieder- 
ringung der Sowjetunion. 

Von diesem Augenblick an aber ran- 
gierte das Unternehmen „Seelöwe“ auf 
einem Nebengleis der Hitlerschen Pla- 
nung. 

So gab Hitler am 1. August denn auch 
nur mit halbem Herzen seine Weisung 
Nr.17 heraus. Darin befahl er, für eine 


Invasion Englands erst durch die Inten- 


sivierung des See- und Luftkrieges die 
Voraussetzungen zu schaffen. Erst wenn 
der Erfolg der Luftoffensive gegen Eng- 
land abzusehen war, wollte er entschei- 
den, ob die Landung noch 1940 oder erst 
im Frühjahr darauf erfolgen sollte. 

Der Angriff auf England begann nicht. 
Er wurde vielmehr von Woche zu Woce 
verschoben und Ende September ganz 
abgeblasen. 

Doch Görings Flieger konnten die Luft- 
überlegenheit nicht erringen ... 


Der Adler-Angriff 


Noch vor Beginn der „Schlaht um 
Großbritannien“ hatte Göring den höhe- 
ren Luftwaffenoffizieren versichert, in 
zwei bis drei Tagen werde die feindliche 
Jagdwaffe vernichtet sein. Dann kämen 
die Industriezentren an die Reihe — und 
die Engländer würden selbst um Frie- 
den bitten. 

Am 31. Juli befahl der Reichsmarschall, 
zunächst einen Großangriff auf London 
vorzutäuschen, um die englische Jagd- 
waffe herauszulocken und ihr dann mit 
starken deutschen Jagdverbänden einen 
vernichtenden Schlag zuzufügen. 

Am 1. August gab Hitler die Einwilli- 
gung zur Offensive der Luftwaffe. 

Der Termin für diesen sogenannten 
„Adler-Angriff“ war der 5. August. Die 
Aufgabe, binnen vier Tagen die Luftüber- 
legenheit über Großbritannien zu er- 
kämpfen, wurde der Luftflotte 2 des 
Feldmarschalls Kesselring und der Luft- 
flotte 3 unter Feldmarschall Sperrle zuge- 
teilt. Beide Luftflotten operierten von den 
Niederlanden und Nordfrankreich aus. 


‚Am zweiten Tag der Offensive sollte 
die Luftflotte 5 unter General Stumpf 
von Norwegen und Dänemark aus in den 
Kampf eingreifen. 


Die Luftwaffe war in diesem Augen- 
blick der Royal Air Force zahlenmäßig 
weit überlegen. Sie verfügte über 1015 
Langstreckenbomber, 346 Sturzkampf- 
flugzeuge, 933 Jäger und 375 Zerstörer- 
flugzeuge. Ihnen standen bei den Briten 
nur etwa 600-700 Jäger und 500 Bomben- 
flugzeuge gegenüber. 


Diese Zahlen verführten Göring zu 
einem allzugroßen Optimismus. Der 
Reichsmarschall übersah nämlich ganz die 
Ziffern der britischen Jägerproduktion — 
über die die deutsche Abwehr ziemlich 
genaue Zahlen beigebracht hatte. 


Der „Adler - Angriff“ wurde wegen 
schlechter Wetterbedingungen 
wieder verschoben. 


Am 15. August endlich begannen die 
kombinierten Angriffe der Luftflotten 2 
und 3. An diesem Tag flogen die Lang- 
streckenbomber und Sturzkampfflugzeuge 
801 Einsätze, die Jäger sogar 1149. Aber 
schon dieser erste konzentrierte Angriff 
brachte der Luftwaffe einen Verlust von 
76 Maschinen. 

Görings Absicht, die britischen Jäger 
herauszulocken, scheiterte. Die Royal Air 
Force hielt ihre Maschinen zurück. 

Auch ihr zweites Ziel, in einem „tota- 
len Luftkrieg‘“ Großbritannien kapitula- 
tionsreif zu „bomben“, erreichte die Luft- 
waffe nicht. 


Die acht Tage, die Hitler als Frist ge- 
stellt hatte, verstrichen. Die Flugzeugfüh- 
rer flogen Tag für Tag, aber es fehlte der 
deutschen Luftwaffe ein viermotoriger 
Bombertyp mit großer Reichweite. 
Außerdem war der Aktionsradius des 
deutschen Jagdflugzeuges, der Me 109, 
viel zu klein, um die Bomber bei ihren 
Angriffen zu schützen. Und die Me 110, 
ein zweimotoriger Zerstörer, auf den die 
Luftwaffenführung so große Hoffnungen 
gesetzt hatte, erwies sich bald als zu lang- 
sam und nicht wendig genug. 


Schon fünf Tage nach dem Beginn des 
„Adler-Angriffs“ herrschte in London Ge- 
wißheit darüber, daß die deutsche Luft- 
waffe längst nicht so stark war, wie man 
"befürchtet hatte. 


„Die bisherige Entwicklung des Luft- 
kampfes ist für uns günstig“, erklärte 
Churchill am 20. August. „Der Feind ist 
zwar zahlenmäßig noch stärker als wir, 
aber unsere neue Produktion übersteigt 
bei weitem die seinige, und die amerika- 
nische Erzeugung ‚beginnt jetzt erst ein- 
zutreffen. Wir können den Kampf so 
lange fortsetzen, wie es dem Feind ge- 
fällt, und je länger der Luftkampf dau- 
ert, um so rascher werden wir zur Pari- 
tät und dann zur Überlegenheit gelan- 
gen.“ 

Am 27. August 1940 gab Hans Fritzsche 
den Pressevertretern im Propaganda- 
ministerium diese Weisung: 


„Gegenüber England muß die deutsche 
Presse jetzt in den Vordergrund stellen, 
daß nur militärische Ziele in England 
bombardiert werden sollten und bom- 
bardiert worden seien. Meldungen, die 
etwa einlaufen und von zerstörten Kir- 
chen, Wohngebieten und so weiter spre- 
chen, sollen einstweilen eliminiert wer- 
den... Es wird damit zu rechnen sein, 
daß die deutsche Bevölkerung den 
Wunsch ausdrüct, England gegenüber 
die gleiche geringe Zurückhaltung zu 
üben, die die Engländer bei Angriffen 
auf Deutschland walten lassen. Wenn 
ein solcher Wunsch in Deutschland laut 
werden würde, wäre das nicht schädlich.“ 


Der Luftkrieg ist eines der grausam- 
sten Kapitel in der Geschichte des Zwei- 
ten Weltkrieges. Und ein Kapitel voller 
Entstellungen und Lügen. 


Es’ begann schon mit einer Täuschung — 
damals, am 10. Mai 1940, als die deutschen 
Truppen im Westen antraten. 


Am Nachmittag dieses Tages waren 
drei Flugzeuge über Freiburg erschienen. 


Ihre Bomben fielen in die Innenstadt. 
Ohne Alarm und ohne jede Warnung. 

Aber waren es wirklich Flugzeuge des 
Gegners, die die offene Stadt Freiburg 
bombardierten? 


immer . 


Im nächsten Heft: Dreierpakt Berlin - Rom - Tokio 


Serienmäßig in allen 
deutschen Fahrzeugen 


Endlos ist der Strom neuer 
Kraftfahrzeuge aller Fabri- 
kate, die als selbstverständ- 
liche „Aussteuer“ BOSCH- 
Zündkerzen mit auf ihren 
Weg bekommen. 

Das ist ein überzeugender 
Beweis für das Vertrauen 
der Automobilindustrie in die 
unbedingte Zuverlässigkeit 
und hohe Leistungsfähigkeit 
der BOSCH- Zündkerzen. 


Geprüft und 
gut befunden 


In enger Zusammenarbeit 
mit den Ingenieuren bei Auto- 
Union, BMW, Borgward, 
Daimler-Benz, Ford, Goliath, 
Lloyd, Opel, Porsche, VW und 
anderen namhaften Herstel- 
lern werden für jeden Fahr- 
zeugtyp individuell abge- 
stimmte BOSCH-Zündker- 
zen entwickelt und vor dem 
Serieneinbau geprüft. Diese 
strengen Prüfungen beste- 
hen BOSCH- Zündkerzen 
immer wieder mit der glei- 
chen Spitzenleistung, mit der 
sie täglich auf allen Straßen 
der Welt millionenfach die | 
härtesten Anforderungen / 

meistern. £ 


für jeden Wagen 


Für jedes Fahrzeug gibt es 
die richtig abgestimmten 
BOSCH-Zündkerzen mit 
dem großen Wärmewertbe- 
reich und dem günstigsten 
Elektroden-Abstand - das 
bedeutet auch für Ihren Mo- 
tor kraftvollste, wirtschaft- 
lichste Fahrweise unter allen 
Betriebsbedingungen. 


Darauf kommt es an: 


Thermo-elastisch - 
großer Wärmewert- 
bereich durch innen be- 
heizte Steinfußspitze -un- 
empfindlich gegen Ver- 
schmutzung unter allen 
Betriebsbedingungen. 


% Abbrand-undkorrosions- 
fester Elektroden- 
Werkstoff - geringster 
Spannungsbedarf, lange 
Lebensdauer. 


Neuer Pyranit-Hochspan- 
nungs-Isolator — hält 
sprunghaftem Tempera- 
turwechsel stand; 
widerstandsfähig gegen 
chemische Einwirkungen. 


%* Findiges BOSCH-Gewin- 
de mit unverlierbarem 
Dichtring - müheloser 
Einbau. 
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Ähnlichkeiten mit 
lebenden Personen 

sind nicht beabsichtigt, 
sondern rein zufällig 


22. Fall: 
Der Frosch mit dem Pflaster 


*«Tber der dritten Etage des „Grand 
Hotel Laramie“ liegt der Geruch 
des Verbrechens. Mit seiner bei- 
nernen Hand langte der Tod ins Zim- 
mer 368. Alfonso Ramirez, ein stein- 
reicher Südamerikaner (Kaffee und Ol), 
wurde erdrosselt und beraubt. Wer ist 
der Täter? Die Hoteldirektion zittert 
um den Ruf des Hauses und bekniet 
den herbeigerufenen Meisterdetektiv 
Zeus Weinstein, er möge jegliches Auf- 
sehen vermeiden. 

Der berühmte Kriminalist hat einen 
genialen Einfall: Er läßt sich vom 
Etagenkellner Gaston seine Beobach- 
tungen schildern. Gaston: „Ich gehe 
gerade an der Tür des Zimmers 368 
vorbei und höre drinnen erregte Stim- 
men. Ein Mann ruft: ‚Ich warne dich, 
Ramirez, wenn du mich übers Ohr 
hauen willst, schlage ich zurück. Gib 
sofort das Geld her, oder....‘ Gleich 
darauf höre ich Stühle poltern. Ich 
überlege noch, ob ich reingehen soll, 
da wird die Tür aufgestoßen und 
knallt mir mit voller Wuct an den 
Kopf. Ein dicker Mann stürzt an mir 
vorbei und hastet den Korridor ent- 
lang. Ich sehe, daß er an der rechten 


Ich habe alles mit angehört, Wange blutet. Dann bin ich in das Zim- 
berichtet der Etagenkellner mer gegangen und habe gesehen, daß 
Gaston dem Meisterdetektiv Senor Ramirez tot am Boden lag.“ 

Weinstein. „Wie von Sinnen Weinstein erfährt von dem Zimmer- 
rannte der Mann, der aus dem mädchen Rosalinde, daß der dicke 
Zimmer kam, über den Korri- Mann, der mit Ramirez herumgeschrien 
dor. Er blutete sehr stark“ hat, ein hiesiger Kaffee-Importeur ist. 


Als der Meisterdetektiv ihn in seinem 
Geschäft aufsucht, erfährt er dies: 
„Wir hatten eine heftige Auseinander- 
setzung, der Ramirez und ich. Es ging 
wieder mal ums liebe Geld. Ramirez 
hatte plötzlich eine Flasche in der Hand 
und kam drohend auf mich zu. Ich 
spüre seine Hand niedersausen, ein 
scharfer Schmerz, dann bin ich an der 
Tür und mache, daß ich wegkomme.“ 


Erst lesen, dann lösen 


IchbinkeinHeld, sagt Kuffee- Ich kenne den Herrn, sagt 
Importeur B. bei der Verneh- das Stubenmädchen Rosalinde. 
mung. „Als Ramirez mir ins „Er handelt mit Kaffee und 
Gesicht schlug, ergriff ich die mar oft bei Senor Ramirez zu 
Flucht und suchte außerhalb Besuch. Wenn er kam, gab es 
des Hotels einen Arzt auf. Der immer Krach. Man hörte es bis 
klebte mir dann ein Pflaster in die benachbarten Zimmer, 
kreuzweise auf die Wunde“ wmenn die Herren sich stritten“ 


Frage: Wessen Aussage ist falsch! 


Bedingungen: 1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag und Redaktion des 
Stern. 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte an ZEUS WEINSTEIN BEIM 
STERN, Hamburg 100. Fügen Sie bitte den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 294” hinzu. Einsendeschluß ist 


der Dezember 1959 (Poststempel). 3. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost. 


1. Preis: eine Präzisions-Armbanduhr im Werte von 150 DM 


2.—$6. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein Sternbuch im 
Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 32.—81. Preis: 
je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. Die Gewinner der Preise 2—81 können nach freier Wahl aus 
der Produktion des Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens Nr. 290 


„Ich sah den Herrn Senator schreiben, als der Schuß fiel“, sagte der Sekretär zu Zeus Weinstein. Diese 
Aussage kann nicht stimmen, weil der Füllhalter, mit dem der Ermordete geschrieben haben soll, 
zugeschraubt auf dem Tisch liegt. — Der 1. Preis, eine Präzisi Armbanduhr, fiel nach Heilbronn an 
Gerhard Hempel. Die Gewinner der Preise 2—81 werden durch die Post verständigt. - 
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Die Welt, in der wir leben werden 


Fortsetzung von Seite 14 


eingespritzt in den Wüstensand, in dem 
es wenig Nährstoffe und kaum Bestand- 
teile gibt, die Wasser binden können, wird 
die Bodenstruktur verändern. Eine Ver- 
änderung der Bodenstruktur aber, so 
meint der sowjetische Bodenforscher Prof. 
Tiurin, wird ein historisches Ereignis sein, 
das der Einführung der Mineraldüngung 
in den vierziger Jahren des neunzehnten 
Jahrhunderts durch Justus Liebig gleich- 
kommt. Es wird die dritte Revolution in 
der Agrargeschichte sein. 


Alles begann mit Liebig. Der Chemiker 
trug zu dieser Zeit einen Zylinderhut. In 
dem Laboratorium glühte ein Holzkohlen- 
feuer. So hatte er einen Zylinderhut auf 
dem Kopf, damit seine Haare nicht ver- 
staubten. Eine Flüssigkeit verdampfte in 
der Retorte. Justus Liebig destillierte und 
erforschte mit Hilfe der chemischen Ana- 
Ivse die Naturgesetze. 

Es war in Gießen um das Jahr 1840. 
Mineralische Stickstoffverbindungen spiel- 
ten in diesem Labor des Justus Liebig 
eine besondere Rolle. Liebig erkannte als 
erster Mensch die Bedeutung der minera- 
lischen Nährstoffe für das pflanzliche Le- 
ben. Er schrieb damals den Satz nieder: 
„Es wird die Zeit kommen, wo man die 
Felder und Pflanzen mit Stoffen düngt, 
die man in chemischen Fabriken herstellen 
wird.“ Liebig führte die Mineraldüngung 
ein. Durch seine Tat half die Chemie den 
Hunger von Millionen stillen. Das war 
die erste Revolution in der Agrarge- 
schichte. 


Achtzig Jahre später erschütterte eine 
Explosion die BASF in Ludwigshafen. 
Fritz Haber und Carl Bosch hatten es sich 
in den Kopf gesetzt, noch weiterzugehen 
als Liebig. Sie wollten den Dünger aus der 
Luft holen. 

Haber und Bosch arbeiteten bei ihren 
Versuchen, den Luftstickstoff synthetisch 
zu binden, an komplizierten Hochdru- 
zylindern. Aus Stickstoff und Wasserstoff 


wollten sie Amoniak herstellen. Bei sechs- 
hundert Grad Celsius verlief die Reaktion 
unter einem Druck von zweihundert Atmo- 
sphären. Drei Tage nach Beginn des Expe- 
riments zerfetzte eine Explosion den Kon- 
taktapparat. 

Tausende von neuen Versuchen folgten. 
Dann war es soweit. Die Massengewin- 
nung des Luftstickstoffs nach Haber-Bosch 
im Jahre 1913 war eine technische Groß- 
tat. Sie war zugleich die zweite Revolu- 
tion in der Agrargeschichte. 

Heute bahnt sich mit den Kunststoffen 
die dritte Revolution an. Längst ist der 
Kunststoff kein Ersatzstoff mehr. Er ist 
nicht nur gleichberechtigt, sondern er hat 
die natürlichen Stoffe auf vielen Gebieten 
schon überholt. Der Mensch hat in schöp- 
ferischer Gedankenarbeit neue Produkte 
erdacht, Produkte, die in der Natur nicht 
vorkommen. 

So gibt es auch keine Harnstoffharze in 
der Natur. Und nun geht der Mensch dar- 
an, diese am Schreibtisch konstruierten 
und synthetisch hergestellten organischen 


— 


Aus Luft, Wasser und Kohlendioxyd 
wird der Kunststoffschaum hergestellt 
(Schema rechts). Der Schaum wird heute 
schon auf das Land aufgespritzt, um das 
Austrocknen zu verhindern. Hubertus 
Schmidt, entscheidend an dieser Entwick- 
lung beteiligt, macht die Versuche (oben) 


KOHLENDIOXYD 


AP 


4 


ASSERSTOFF 


FORMALDEHYD 


HARNSTOFF 
KUNSTHARZ- 
SCHAUM. 


erhalten 


Das hochwirksame Lebens-Tonikum Tai-Ginseng 
enthält die Wirkstoffe der echten roten Ginseng- 
Wurzel, deren Herkunftsland China ist. Tai-Ginseng 
ist zusätzlich angereichert mitlebenswichtigenVitami- 
nen, unentbehrlichen Spurenelementen, mit Lecithin 


nit Lecithin 
Vitaminen... 
Spurenelementen 


und altbewährten Arzneikräutern, wie Melisse, 
Kalmus und Weißdorn. Zum Erhalten und Steigern 
der Lebenskräfte wurde Tai-Ginseng geschaffen. 


Dieses Zeichen burgt für 
das echte Taı-Ginseng 
(eingetragene Schutzmarke) 


Tai-Ginseng wird hergestellt unter stärıdiger wissenschaftlicher Kontrolle 
des Instituts für medizinische Diagnostik und Biochemie, Würzburg. 


Biolog. Roborans und Eniergeticum 


mit reinen Natur-Wirkstoffen 
Heute nimmt man Tai-Ginseng e 


das Lebens-Tonikum für Menschen unserer Zeit 
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Die Welt, in der wir leben werden 


Fortsetzung von Seite 77 anfühlt. Aus der „modifizierten Harn- 
stoff-Formaldehyd-Harzmasse“, so nennt 
Stoffe aus Luft, Wasser und Kohlen- es der Chemiker, schlägt ein rundes Dut- 
dioxyd mit den lebenden pflanzlichen und zend von Keimlingen seinen ersten Buckel 
menschlichen Organismen in Berührung in die Welt. Die Natur beginnt ihr Leben 
zu bringen. in einer Trägerschicht aus der Retorte. 
Sie geht eine geheimnisvolle Verbindung 
Auf unserer Fahrt in die Zukunft der ein mit der synthetischen Substanz. 
Kunststoffe machen wir in der Zucker- Neben dem Stück Schaum liegt ein Pa- / 
fabrikstraße 3 der Pfalzstadt Franken- tent. (Das Deutsche Patentamt hat es der 
thal, vor den Toren der Chemiestadt Chemikergruppe Heinz Baumann und Hu- A) 
Ludwigshafen, halt. Wir betreten ein La- bertus Schmidt von der Chemischen Fa- I er 
boratorium, das aussieht wiejedesandere: brik Frankenthal und Dr. Fritz Graf von ANBSIN n 
Bunsenbrenner, Mörser, Retorten, Meß- der BASF am 24. 4. 1958 unter der Nr. 
zylinder, Kochflaschen, Filtrierflaschen, 1018077 erteilt.) Das Pa- 
Pipetten. Aber in der Ecke steht eine Ap- tent spricht dieser Che- 
paratur, die vielleicht einmal so historisch mikergruppe die Ver- 
sein wird wie der erste wendung von Kunst- 
E druckkessel. Denn aus dieser transportab- harzschaumstoffen als 
sollten denechten Klosterfrau Melissen len Apparatur — von Wilhelm Bauer kon- Trägershicht für den 
geist gerade jetzt griffbereit halten! struiert —, dem gelben Kessel mit der erdelosen Pflanzenbau 
. ze7li “ Harnstoffharzlösung und dem roten Kessel zu. Es legt ausdrücklich 
Herbstwetter bringt zusätzliche Al mit der Schaumlösung, kann man durch ein fest, daß die Erfindung. 
tagsbeschwerden von Kopf, Herz, Ma- raffiniertes System an jeden Ort der Welt den Boden nicht nur ver- 


gen, Nerven - nicht zuletzt Erkältungs- einen Schaum spritzen, der den frucht- bessern, sondern sogar 


Die gute alte 
HALBBITTER- 
Marke 


Z 


baren Boden der Natur ersetzen kann. ersetzen kann. 
und Grippegefahr! Vertrauen Sie den Dieses Bodenersatzmittel aus der Spritz- ae u Een Daß sich hier eine Re- 
Heilkräften der Natur! pistole, dieses Stück Kunststofferde aus fruchibar machen vVolution für die Agrar- 
der Luft, in dem Samen keimen, in dem geschichte anbahnen | 
Dioskurides - dieser bedeu- die Keimlinge ihre Wurzeln fassen und kann, zeigt wohl das wissenschaftliche 
tende Arzt des Altertums emp- die Pflanzen leben und wachsen können, Gutachten des Instituts für Lebensmittel- Wer 
fahl schon die Melisse zur Be- ist schon heute Wirklichkeit. Eingehende hemie und Biochemie der Bayrischen Lan- rung 
hr Versuche in dem landwirtschaftlichen Ver- desgewerbeanstalt Nürnberg. Denn in leich 
" hebung von „Frostschauern”. suchs- und Forschungszentrum Limburger diesem Gutachten fällt das Stichwort, das stige 
>8.7/ Aus Melisse und underen der erfolgreichen Anwen- uns veranlaßt, diesen kühnen Blick in die 
ung der Schaumstoffe in der erdlosen Zukunft zu werfen, in der Menschen aus ist 
Heilkräutern entstand durch jahrhunderte Pflanzenkultur geführt. wüstengängigen riesigen Kesselwagen den! 
lange Erprobung und Weiterentwick- Erde durch „Kunststofferde“ zu erset- Kunstharzschaumstoffe mit vielen Atmo- M AMPFE- Hur 
lung der echte Klosterfrau Melissengeist. zen, mag von denen als interessante Spie- sphären Druck unter den öden Sand sprit- zu 
e Penn, lerei der Chemie abgetan werden, die zen und die im Altertum zugrunde gegan- nut 
In ihm steckt historisches Wissen f über genug fruchtbaren Boden verfügen. genen Kornkammern in blühende Land- KR ALB U u ALB bes; 
großer Ärzte und der Erfahrungs- vielleicht in zwanzig striche verwandeln werden. 
„ f Jahren durch Ausspritzen des unfrucht- Eine solch phantastische Voraussage We 
schatz klösterlicher Heilkunde. mit Kunstharz- verlangt die Erhärtung. 
schäumen einen Strukturwandel des un- So lauten die entsprechenden Sätze des e a Y 
frau fruchtbaren Sandes zu erzwingen, ge- Gutachtens in der exakten, wägenden Alleinherstellerin we 
i Klolter winnt für diejenigen Länder brennende Sprache der Wissenschaft: „Es ist unter MAMPE-BERLIN zun 
jiffengert Bedeutung, für die Ackerland so selten ist Hinweis auf die erfolgreiche Anwendung u 
Mel wie bei uns das Kamel. der Schaumstoffe in der erdelosen Pflan- (GEGR.1852) nut 
zenkultur denkbar, daß derartige Verbin- \ F 
Vor uns liegt ein Stück grün gespritzter dungen nunmehr auch in der Landwirt- wis 
Schaum, der sich wie ein Wackelpudding schaft Verwendung finden können... mö 
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großer Film-Stars — 
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Kostenlos, unverbindlich 
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/ und Stäbchen, apanishen und portofrei übersenden wir Ihnen die 44 
Teehöuser, in den Negerdörlern im ofı seitige Broschüre über die HEIMSAUNA 
RE eh * kanischen Urwald, unter dem heißen Him- X Kreuz-Thermalbad. Seit über 50 Jahren er- 
ge, |. mel südlicher Länder usw., dannlesenSie: probt, in mehr als 7O Ländern bewährt durch 
auswechselbare FRAUEN diffuse Reflex-Tiefenwirkung der Infrarot- 
Sitz, Die eg bei Rheuma, Ischios, Lumbago, Neur- 
eichte ringung. ser Amerikanerin. . algie, Fettleibigkeit, Entlastung des Kreislau- 
Aus waschbarem * Die Jopanerin/Die Italie- fes, Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 
Ni Hautfarbe. Ratenzahlung. 8Toge unverbindliche Probe. 
z r r O ea men 1182 Textseiten und 116 Abbildungen an 
..und kosiet: in Ganzi. DM 48,—, 9 ollbar. 
Diskr. Nachnahme-Versand Größen 2-6 * Sie * Eingetrog. Warenzeichen (R) 
für 8 komplette Löwenstein Serie! oder oder ausführlichen Prospekt 
Anlage mit dem preis- 4 om 14,80 mit gewünschtem Probeband zur Ansicht. 
T günstigen PHILIPS-Ton- München 22, Postfach 130S + Versandspesen Universal-Verlag, Abt. F 62, Düsseldor! GMBH. Abt.SE München 15, Lindwurmstr. 76 E/ 
4 Stunden Spieldauer mit 18 cm - 
Spule) und Grundausstattung können Gesundheit und 
Sie 8 Tage kostenlos ausprobieren. K R A F T 
Kein Geld senden! Nur diesen Gut- 


schein als 7-Pf.-Drucksache schicken. durch Heimkursus, der auf For- 
schungen am Max-Planck-Institut 
ee beruht. "Ausführliche ärztliche Be- 


GUTSCHEIN“ 
An Häussler & Steinhilber Prana-Athletik GmbH 


Stuttgart-O, Archivstr. 10, Abt.DS 41 | Hannover, Postfach 53 
Senden Sie mir kostenlos und unverbindlih Tage 


zur Probe 
gleich den hochinteres- 


OÖ PHILIPS-Tonbondonlage mit RK 10, Mikrofon, Vaterland Winterpreise 
santen kostenlosen Photo- 


Tonleitung und Normalspielband 13/180 m 
FAHRRÄDER ab 77,-. helfer kommen lassen von 


Q zunächst den nevesten PHILIPS-Tonband-Katolog 
Gefallen sende ich die Anlage nicht zurück, sondern Großer BUNTKATALOG der Welt größtem Photo. 
K mit über 70 Modellen. haus. Er enthält herrliche Bil- 


der Wochel 


Rest in 6-10 Monatraten. Bei Barzahlung 3", Rabatt. 1 Jahr jetzt kaufen - _ 
Garantie und kostenlose W Postkarte mit 
nach Weihnachten zahlen! 


Hoargarn-Teppich S T A B i LO 


Hochwertiges, schweres Erzeugnis mit 57 600 
Noppen pro qm. Fester Rücken. Garantiert 


 Haargarn. Keine Jutenopp., 
kein Mischgarn. Lieferbar in 
Anthrazit, Rost und Beige; Fi 


z.B. Gr. ca. 200x300 nur DM 


Jetzt aber 


3% Nachnahmerabatt od. Teilzahlung z.B. 
DM 34,- Nachn. u. 4 Monatsraten & DM 16,-- 
Alle Markenteppiche, Bettumrandungen, 


it. Ihren fairen Zahlungs- und Lieferungsbedingungen 
noch 30 Tagen die I. der 25 Monatsraten zu je DM 21,50 
Eigentumsrecht Stuttgart. 


der, wertvolle Ratschläge und Löufer auch ohne Anzahlung, bis 18 Mo- 
üllungsort Kinderfahrzeuge 30,-, ; N di ten Markenkameras natsraten. Lieferung fracht- und verpak- 
Anhänger 54,-, gratis! die PH )TO-PORST bei nur" Lie unverbindlich und 
Herr/Frou/Frl. NAHMASCHINEN ab einem kleinen Fünftel An- portofrei für 5 Tage zur Ansicht die neue 
235,-. Prospekt gratis. und Musterkollektion Postkarte genügt. 
On: volljährig: ja/nein ab 77,- Auch Teilzahlung. natsraten bietet. Ein 
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Wenn neben einer allgemeinen Auflocke- 
rung einer vorhandenen Krume und viel- 
leicht auch des Untergrundes eine gün- 
stige Verbesserung der Bodenstruktur mit 
den Schaumstoffen erreichbar ist, dann 
ist auch mit einer: Verbesserung der bo- 
denbakteriologischen Verhältnisse, der 
Humussubstanz und der Bodenreaktion 
zu rechnen. In landwirtschaftlich unge- 
nutzten Böden würde eine derartige Ver- 
besserung mikrobiologischer Eigenschaf- 
ten durch günstige Belüftung zu einer um- 
fangreicheren Mineralisierung organischer 
Substanzen und somit zur Bereitstellung 
von Pflanzennährstoffen führen. Auf diese 
Weise wären die Möglichkeiten der Nut- 
zung unfruchtbarer Gebiete in den Bereich 
einer Einbeziehung in landwirtschaftlich 
nutzbaren Boden gegeben.“ 

Hier steht es schwarz auf weiß: Das 
wissenschaftliche Gutachten hält es für 
möglich, daß unfruchtbare Gebiete durch 


Aus der Retorte entsteht die Kunststoff- 
wundauflage. Sie wird von Prof. Schulze 
(links), Krankenhaus Kaiserslautern, und 
Oberarzt Dr. Schmidt (rechts), Kranken- 
haus Frankenthal, im Gespräch mit Ober- 
ingenieur Baumann, klinisch erprobt 


Anwendung der Schaumstoffe in nutz- 
baren Boden verwandelt werden können. 


Achtzehn Millionen Quadratkilometer 
Wüsten bedecken unsere Erde. Das ist 
zweiundsiebzig Mal das Gebiet der Bun- 
desrepublik, eine Fläche so groß wie ganz 
Südamerika oder sechsmal Indien. Und 
so sicher wie der Mensch in zwanzig Jah- 
ren diese Erde in einem Raumschiff ver- 
lassen haben und auf dem Mond gelandet 


sein wird, so sicher werden dann Hundert- 


tausende von Hektar reifen Weizens den 
einst unfruchtbaren Boden bedecken, auf 
dem bestenfalls die karge Nahrung der 
Kamele wuchs. 


Für die Eroberung der Wüstengebiete 
gibt es heute noch keinen festen Plan. 
Es werden aber in den Boden.eingearbei- 
tete und aus Luft, Wasser und Kohlen- 
dioxyd hergestellte Stoffe aus dem Reich 
der organischen Chemie sein, die Wüsten 
in üppige Landstriche verwandeln können. 
Selbstverständlich arbeiten auch die Rus- 
sen mit großem Eifer auf diesem Gebiet. 
Prof. Wolfkowitsch, Mitglied der Akade- 
mie der Wissenschaften der UdSSR, ist 
davon überzeugt, daß die Chemiker die 
Bodenstruktur des Wüstensandes verän- 
dern werden. 

Der Weg zur Urbarmachung unfrucht- 
baren Bodens, der sich jetzt durch die 
Entwicklungen der deutschen Chemiker- 
gruppe andeutet, sieht, ganz vereinfacht 
gesehen, etwa so aus: Für die ersten 


- Großversuche wählt man ein Gebiet um 


eine Oase, denn ganz ohne Wasser kön- 
nen auch die Pflanzen in dem „Land aus 
der Luft“ nicht leben. Die Biologen und 
Bodenforscher haben zuvor, sozusagen 
mit dem Rechenschieber, das unter den 
klimatischen Verhältnissen für die ge- 
wählten Pflanzen notwendige Kohlen- 
stoff-Stickstoffverhältnis errechnet. Sie 
sind die Vorausexpedition. Die Chemiker 
„modifizieren“ nach den Berechnungen 
ihre Schäume entsprechend, d.h., sie fü- 
gen den Kunstharzschäumen die für die 
Pflanzen lebensnotwendigen Nährstoffe 
hinzu. Durch eine besondere Technik wird 
der Wüstenboden so aufgerissen, daß die 
Schäume in einer Tiefe von etwa zehn 
Zentimetern eingespritzt werden. Im 
Schaummittel befindet sich ein Kataly- 
sator, der das Kunstharz, das sich auf 
die Zellenstruktur des Schaummittels 
auflegt, in weniger als sechzig Sekunden 
aushärtet. Durch besondere Vorrichtungen 
werden Samen, Nährlösungen und Bak- 
terien zusammen mit dem Schaum in den 
Sandboden eingebracht. Eine mechanische 
Vorrichtung bringt schließlich den Sand 
wieder auf den Schaumstoff. 

Für die erste Etappe der Neulandgewin- 
nung aus Wüsten wird man Samen 
schnellwachsender Pflanzen in die Kunst- 
harzschaumstoffe geben: Gras oder Strand- 
hafer. Die Keimlinge erhalten in der ge- 


bildeten Schaumstruktur, die eine hohe 
Eigenfeuchtigkeit aufweist, einen festen 
Halt. Das Samenkorn wird Wurzeln schla- 
gen, die sich mit der Schaumstruktur or- 
ganisch verbinden. Die Wurzeln wachsen 
in den Schaumstoff hinein! Da die notwen- 
digen Nährsalze direkt an Ort und Stelle 
gleich mit in den Schaum gegeben worden 
sind, erhält man einen Speicher; einen 
Speicher für Nährstoffe und für Wasser. 
Das kostbare Wasser, das man zur Bewäs- 
serung zunächst aus den Oasen heranschaf- 
fen muß oder später aus Küstengroßanla- 
gen, in denen. Salzwasser durch Hoc- 
temperatur-Atomreak- 
toren in Süßwasser um- 
gewandelt wird, geht 
nun nicht mehr verloren. 
Mit dem Schaum hat der 
Mensch eine wasser- 
speichernde Schicht in 
die Wüste getragen. Er 
hat gleichzeitig einen: 
künstlichen „Humus“ 
erzeugt. 

Nach einer Vegeta- 


tionsperiode von einem 
Vierteljahr wird das auf 


der Kunststoffstruktur 
gewachsene Gras umgepflügt. Die Pflan- 
zen zersetzen sich durch Bakterien und 
schaffen damit die Voraussetzung für 
neues pflanzliches Leben. Nach mehreren 
Vegetationsperioden wird der Anbau von 
Brotgetreide möglich sein. Der Mensch 
hat das „Land aus der Luft“ geschaffen. 

* 

Vor einhundertzwanzig Jahren erklärte 
Justus Liebig: „In den Kloaken der Groß- 
stadt Rom ist im Laufe von Jahrhunder- 
ten der Reichtum des römischen Welt- 
reichs versunken.“ Dem Ackerboden wur- 
den die notwendigen Nährstoffe nicht zu- 
rückgegeben. 

Die Geschichtsschreiber der Zukunft 
werden einmal feststellen: Im Jahrhundert 
der Kunststoffe und der Atomenergie ist 
der im Altertum versunkene Reichtum 
durch „Land aus der Luft“ wiederer- 


standen. 
| 


Zehn Millionen Schreibmaschinen 


hergestellt von der größten Schreibmaschinenfabrik der Welt 


»ROYAL 


geben Ihnen die absolute Gewähr dafür, daß auch Sie mit Ihrer 
in der Aktentasche« restlos zufriedengestellt sein 
werden. Sie werden hell begeistert sein, wenn Sie auf dieser 
dlichen und bequemen, aber sehr robusten Schreibmaschine Ihre 
Korrespondenz erledigen können. Sie ist königlich (royal) in 
ihrer Klasse, hat Normaltastatur, 24 cm breite Walze, außerdem noch 
vieles mehr und wird in einer eleganten Aktentasche geliefert. 
Der Versand erfolgt direkt von. Royal, Frankfurt/Main, fabrikneu, 
mit voller Garantie, frei Haus. 


Sensationeller Preis einschl. Aktentasche: 


(nur solange der Abschluß reicht) 265 y" DM 
Zahlungsbedingungen: 
(a) Barzahlung 265,- DM */. 3% Skonto = Nachnahme 257,05 DM 
(b) Anzahlung bei Lieferung 55,-- DM, dann 3xmtl. 70,-- DM 
(c) Anzahlung bei Lieferung 15,-- DM, dann 12xmtl. 23,75 DM 


Frankfurt/Main 


(4) Anzahlung bei Lieferung 13,30 DM, dann 24xmtl. 13,30 DM 


Wenn Sie risikolos bestellen wollen, dann 
nehmen Sie eine Postkarte oder einen 
Brief und schreiben wie folgt: 

Hiermit bestelle ich unter dem ausdrück- 
lichen Vorbehalt des Umtauschrechtes 
innerhalb von 14 Tagen nach Lieferung, 
gegebenenfalls in jedes andere Fabrikat 
und Modell, eine » ROYAL in der Akten- 
tasche«. Zahlung nach (a),(b),(c),(d) 

(je nach Wunsch angeben). 

Nachdem Sie Ihren Namen und Ihre Adresse 
in Blockschrift aufgegeben haben, schicken 
Sie diese Bestellung an das 


Fachversandhaus aller ‘Schreibmaschinen 
GÜNTHER SCHMIDT GMBH 


Kaiserstraße 79 
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Wer 


Verstopfung 
fürchtet, 


denkt vor allem an die 
mühsame Darmentleerung. 
Dos sind besonders Menschen, 
die zu Hämorrhoiden- 


Beschwerden neigen. 


FLORISAN 

hält die Stuhlmassen 

weich und regt den Darm zu 
natürlicher Tätigkeit an. 


Angenehme Darmentleerung 


erzieht den Darm 


zur Pünktlichkeit 


Ihre Apotheke oder Drogerie 
gibt Ihnen gern 


eine kostenlose Probe. 


HENRI NANNEN 


Die Geschichte 


Ich habe es gewußt: das von mir in 
der vorigen Woche berichtete Gespräch 
mit dem 42jährigen Kaufmann, dem das 
„Geschwätz über dieWiedervereinigung“ 
auf die Nerven gegangen war, hat wie 
eine Bombe eingeschlagen. Vom begei- 
sterten „Endlich hat einer den Mut zur 
Wahrheit“ über den handfesten Vor- 
wurf des „journalistischen Landes- 
verrats“ bis zu wüsten Beschimpfungen 
unseres „Mistblattes“ ist alles vertre- 
ten, was erregt und unzweideutig ist. 


Bomben haben es nun einmal so an sich 
— sie zerstören nicht nur Altgewohntes 
und Liebgewordenes, sie legen auch den 
Grund frei und schaffen Platz für das 
Neue und Kühne. Selbst William 
Schlamm sagt: „So weit ist in Deutsc- 
land noch keiner gegangen.“ 


Die Thesen meines Gesprächspartners 
sind in wenigen Sätzen wiederholt: der 
Mann hält nicht nur die Rückgewinnung 
der deutschen Ostgebiete, sondern auch 


Links ist Ost, daneben West. 


Vorsicht, Reinhold! Halt dich fest! 


v 


deine harte Rechte kosten!“ 


„Gut,mein Freund, laßnurdenOsten 


Reint 
sind 
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Zum modernen Menschen gehört modernes 
Schreiben; in das kultivierte Heim ein 

zeitgerechtes Schreibgerät — 
also eine flache OLYMPIA Splendid. 


Der Fachhandel führt sie unverbindlich vor 


| OLYMPIA WERKE AG - WILHELMSHAVEN 
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Unser Lieferprogramm: 


Express-Bügelautomaten 
Reisebügler 
Bügelmaschinen 
Express-Kocher mit Temperaturregler 
Express-Brotröster 


PROMETHEUS 


Brotröster 
Strahlkamine 
Heizöfen 
Heizlüfter 
Heimstrahler 
Händetrockner 
Haartrockner 
Heizkissen 
Leimwärmer 


Express-Kocher 


PROMETHEUS 


ELEKTRISCHE GERÄTE UND HEIZEINRICHTUNGEN 


G.m.b.H. 
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ANASCO GMBH WIESBADEN SE 
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| Olympia 
V Heizlüfter 


sich 
ntes 
den 
das 
'sch- 


der 


die Wiedervereinigung mit der Zone für 
«nen leeren Wahn. Er glaubt, daß die 
Oder-Neiße-Grenze ohne einen selbst- 
mörderischen Krieg nicht zu revidieren 
‚ei, weil die Polen freiwillig niemals 
hergeben, was sie im Austausch für das 
ihnen von den Sowjets geraubte Gebiet 
erhalten haben. Unsere westlichen Ver- 
bündeten seien nicht nur an der Revidie- 
‚ung der Oder-Neiße-Grenze, sondern 
auch an der Wiedervereinigung Deutsch- 
lands uninteressiert. Den Franzosen 


icht 


Deutschlands Drängen zu widerstehen. 
Hitler erklärte überdies, daß die Ab- 
tretung des Sudetenlandes seine „letzte 
territoriale Forderung in Europa“ sei. 

Da gab der realistisch denkende 
Chamberlain nach, unterschrieb mit Hit- 
ler zusammen ein deutsch-britisches 
Nichtangriffsabkommen, fuhr nach Hause 
und verkündete den Engländern „Frie- 
den für unsere Generation“. Elf Monate 
später hatte er den Krieg. 

Und heute glauben die gRealisten“ 


en Osten 


sind wir jetzt im Gleichgewicht!“ 


Merke! Bist du wo der Dritte, 
ist das Gleichgewicht die Mitte. 


würden wir sonst zu mächtig, den Eng- 
ländern wirtschaftlich zu unbequem, und 
den Amerikanern sei die Entspannung 
wichtiger als deutsche Illusionen un 
Träume. Die Sowjets aber müßten aus 
verständlichen politischen und strategi- 
schen Gründen erklärte Gegner der 
Wiedervereinigung sein und bleiben, es 
sei denn, Deutschland würde in seiner 
Gesamtheit kommunistisch. 


Da weder Adenauers „Politik der 
Stärke“ noch der ebenso illusionistische 
Deutschlandplan der SPD an diesem Zu- 
stand etwas ändern könnten, so sagte 
der Mann, sollten wir uns als Realisten 
mit den Tatsachen abfinden und der 
Entspannung nicht länger im Wege 
stehen. 

Was der von meinem Gesprächspart- 
ner wiederholt angegriffene William 
Schlamm dazu auf den Seiten 22/24 die- 
ses Heftes schreibt, ist, wie immer, blen- 
dend formuliert. Aber es reicht mir nicht 
sanz aus. Ich will die eben begonnene 
Diskussion hier keineswegs abschlie- 
den, ich will nur einen mir wichtig er- 
scheinenden Gedanken hinzufügen: 


Di Mann sagte, er sei Kaufmann und 
Realist. 

Nun, ich glaube, daß die Geschichte 
zutiefst unrealistisch ist. 


Natürlich ist Geschichte eine Abfolge 
von „realen“ Ereignissen. Aber wenn 
die Leute „realistisch“ sagen, dann mei- 
nen sie zumeist etwas ganz anderes: 
sie meinen „vernünftig“. Und das ist 
die Geschichte nun wahrhaftig nicht. 
Denn sie wird von Menschen gemacht, 
und Menschen handeln aus ganz unbe- 
rechenbaren Beweggründen. 


Der britische Premierminister Cham- 
berlain war gewiß ein realistisch den- 
kender Mann. Er hatte 1938 erlebt, wie 
sih die sudetendeutsche Frage zu- 
spitzte. Die Ansprüche aus dem Selbst- 
bestimmungsrecht der Völker, das 1918/ 
1919 proklamiert aber nicht verwirklicht 
worden war, verbanden sich mit der 
rücksichtslosen nationalsozialistischen 
Außenpolitik. Das Verlangen der Su- 
detendeutschen, ins Mutterland heim- 
zukehren, erschien durchaus vernünftig. 
Zudem glaubten England und Frank- 
reich, zu wenig gerüstet zu sein, um 


wieder, daß die Oder-Neiße-Grenze 
und die kommunistische DDR die „letzte 
territoriale Forderung“ des Kommunis- 
mus sei? Fürwahr, sie haben nichts ver- 
gessen und nichts dazugelernt! 


Ein Realist, der die Entwicklung des 
Saargebietes in den Jahren 1945 bis 1948 
beobachtete, mußte zu dem Schluß kom- 
men, daß dieses Gebiet für Deutschland 
verloren sei. Noch im Oktober 1947 
stimmten bei den Wahlen 91,6°0 der Be- 
völkerung für die Parteien, welche die 
wirtschaftliche Eingliederung der Saar 
in Frankreich forderten. Ende 1948 be- 
vorrehtigte ein Kulturabkommen die 
französische Sprache. 


Heute gehört die Saar zu Deutschland, 
und dabei hat es nicht nur keinen Krieg 
mit Frankreich gegeben, sondern zum 
erstenmal sind Frankreich und Deutsch- 
land so etwas wie befreundet. 


„Realisten“, die in den Jahren der 
Demontage deutscher Industriewerke 
ihre Aktien für Pfennige verkauft haben, 
könnten heute Millionäre sein, wenn sie 
damals etwas mehr „Illusion“ gehabt 
hätten. 


Natürlich kann der „Realist* von 
heute weder an die Rückgewinnung der 
Ostgebiete noch an die Wiedervereini- 
gung glauben. Es sieht ja auch wirklich 
nicht danach aus. 

Aber wer sagt uns denn, daß die So- 
wjets in zehn oder zwanzig Jahren mit 
den Chinesen nicht Schwierigkeiten ha- 
ben und Europa brauchen? Wer sagt uns, 
daß nicht eines Tages eine politische 
Konstellation eintritt, die den Sowjets 
die Freundschaft des Westens so wichtig 
erscheinen läßt, daß sie einer Wieder- 
vereinigung in Freiheit zustimmen? 

Frankreich hat fast 50 Jahre von der 
Rückehr Elsaß-Lothringens „geträumt“ 
— und es kehrte zurück. Wären die Polen 
„Realisten“ im Sinne unseres Kaufmanns 
gewesen, dann hätten sie ihre Existenz 
als Volk schon 1795 bei der dritten Tei- 
lung Polens aufgegeben. 


Hüten wir uns vor solchem „Rea- 
lismus“! Gewiß, wir können heute nicht 
voraussagen, ob unsere Stunde kommen 
wird und wann sie kommt. Aber wir 
sollten unser Anrecht darauf nicht leicht- 
fertig verwirken. 


CARL BRAUN 


Eine vollautomatische Camera im be- 
liebten Kleinbildformat, die keinerlei 
Einstellungen mehr, weder Blende, noch 
Zeit, noch Entfernung, erfordert. Einfach 
die Camera vors Auge nehmen und 
auslösen. Jede Aufnahme, ob schwarz- 
weiß oder farbig, gelingt einwandfrei. 


Ein Geschenk, das „ihr" immer wieder 


neue Freude bereitet. 


BRAUN Paxette electromatic 
die Camera unserer Zeit 
nur DM 168.— 


Einen Kieinbildprojektor mit unge- 
wöhnlihem Bedienungskomfort. Fern- 
gesteuerter automatischer Diawechsel 
und Bildschärfe-Nachstellung erlauben 
„ihm" seine Farbdiass bequem vom 
Sessel aus über nur 2 Schaltknöpfe 
am Fernbedienungskabel vorzuführen. 
Eingebautes Kühlgebläse, Lampen bis 
300 W verwendbar, 36 Dias fassende 
Magazine. Ein Geschenk, das „seine” 
Aufnahmen stets ins rechte Licht setst. 


BRAUN Paximat-S-electric 
Der Star unter den Kleinbild- 
projektoren nur DM 249.— 


CAMERA-WERK NÜRNBERG 
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Frauen brauchen 
Frauengold 


Kostbarstes Geschenk für jede 
Frau ist Schönheit aus einem 


gesunden, vitalen Frauenorga- 


nismus. Hier ist Frauengold 
das Richtige für jede Frau. 
Frauengold sorgt für einen 
kraftvoll beschwingten Le- 
bensrhythmus, macht Unver- 
standene, körperlich, nervlich 
und seelisch Schwache stark 
und lebensfroh. Frauengold 
aktiviert und regeneriert die 
Urkraft der Frau, gibt Kraft zu 
neuem Leben, Spannkraft zu 
innerer Jugend und äußerer 
Schönheit. Frauengold macht 
ruhig und ausgeglichen. 


Frauengold für Frauen, die 
vom Leben mehr erwarten |! 


In Apotheken, Drogerien, Reformhäusern 
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o diese Neunzehnjährige 


einen Fotografen wittert, ihm ı 

reißt es sie in Positur. Da nehm 
reckt sie heraus, wo immer was und s 
zu recken ist, und wenn sie gar und e 
von der Seite ins Bild kommt, daß i 
dann muß sich der Fotograf fürs Wir 
Querformat entscheiden. So eine nicht 
ist dieBarbara Valentin. Petronius An 
wird in den nächsten Folgen der rühm 
Serie „Deutschland, deine Stern- tänze 


Einen Kopf kleiner als Barbara ist 
die jordanische Majestät. Um den 


Höhenunterschied auszugleichen, Ma 

zog sich Barbara die Schuhe aus sie 

und tanzte mit dem 1,62 Meter gro- Ve 

ßen König Hussein auf Strümpfen ne 

chen“, ihre Geschichte von A bis sti 

Kein Geringerer als der 24- sie 
; jährige König Hussein von Jor- ur 

“ bg & danien erlebte jetzt in Frankfurt di 

._F eine „Valentinsnacht“. Das üp- se 

. pige Blondchen war ihm in Mün- w 

chen aufgefallen, als sie in einem de 

Jaguar-Automobil an ihm vor- K 

beifuhr, das genau so aussah u 

wie das Gefährt des Königs. Sein D 

Privatsekretär Dr. Dejani lud > 

Barbara daraufhin zu einer Partv D 

in Frankfurts Beethovenstraße K 

Nr. 7. Aus Barbaras Munde N 

klingt die Schilderung dieser n 

Nacht so: u 

„Ich tanzte mit dem Sekretär h 

wie verrückt, mit Überschlaz f 

Ban usw. Dem König gefiel das, und 2 

üfe er sagte, ich möge es ihm docı t 

beibringen. Ich nehme ihn also n 


Das meistfotografierte deutsche Sexbömbchen: Barbara Valentin 


Deutschlands reklamegierigstes Filmsternchen tanzte mit Hussein vorforc 


= 
pe 
N 


bei der Hüfte, er fällt hin, weil 
ihm die Beine wegrutschen, ich 
nchme ihn wieder bei der Hüfte 
und stelle ihn hin. Alles lacht, 
und er findet es mächtig komisch, 
daß ich keine Hemmungen habe. 
Wir tanzten dann beide, bis wir 
nicht mehr konnten.“ 

Am nächsten Vormittag, so 
rühmt sich die königliche Vor- 
tänzerin, habe sie seiner Maje- 


Faule Tomaten bekam Barbara 
von Hollywoods Klatschtante Elsa 
Maxwell an den Kopf. Elsa fand 
sie während der Filmfestspiele in 
Venedig zu aufdringlich. Barbaras 
neuer Film: „Ein Toter hing im Netz“ 


stät einen Besuch in dessen 
Hotel abgestattet. Sie erinnert 
sich: „Er hat keine Krawatte um 
und ist ohne Jackett. Er küßt mir 
die Hand, und sein Onkel und 
sein Leibwächter verlassen rück- 
wärts gehend das Zimmer, nach- 
dem er sie angesehen hatte. Der 
König bestellt ein Mittagessen, 
und wir lassen es uns schmecken. 
Dann setzen wir uns auf die 
Couch und sehen uns Fotos an. 
Das Album liegt auf unseren 
Knien. Er spielt jordanische 
Musik auf Schallplatten. Dann 
nimmt er meine Hand, küßt sie 
und fragt: ‚War ich sehr aufdring- 
lich?‘ — Ich antworte: ‚Nein‘. Er 
fragt. ob wir uns nicht am 20. De- 
zember in Paris treffen könn- 
ten. Ich sage: ‚Ja, wenn Sie 
mir rechtzeitig Bescheid geben‘.“ 


König 


vo ordanien Rock'n'Roll 


Der klassisc 


brillantes Aroma begeistern jeden, der 
hohe Ansprüche stellt. 


Weinbrand TEXIER 
gehört zu jenen erlesenen Dingen, die in unserer Zeit 
so selten geworden sind. Seine elegante, 
rassige Art, sein wahrhaft großes Bouquet 


und sein volles, zugleih aber 


ANY 


« 
IN 


Hormocent Ä 


nach Geheimrat Prof. Dr. 


Verjüngt, verschönt und faltenlos 
durch HORMOCENTA; die einzige Placenta- 
Creme des weltberühmten Mediziners ist eine Bürg- 
schaft fürhöchstmöglicheWirkung. HORMOCENT 

dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt Straf- 
fung und strahlende Jugendfrische. Namhafte Film- 
stars in USA sind begeistert über die auffallende Ver- 


schönerung des Gesichts. 


"HORMOCENTA ist haut- 


fertig - es erspart also 
jedes Nachcremen! 


HORMOCENTA 
ingeschmackvollerGeschenk- 
kassette in Fachgeschäften, 
Drogerien,Parfümerien, Apo- 
theken. 


für den großen 
BADER -KATALOG 
mit modischen Überraschungen für Sie. 
Bitte Adresse auf Zeitungsrand schreiben, dann 
Wert-Gutschein im Umschlag oder auf Post- 


* karte geklebt, ohne Briefmarke, absenden an 


Großversandhaus für modische Kleidung 
BADER ABT.24 PFORZHEIM 


Verlangen Sie bitte Fackelmöbel-Katalog kostenlos vom 
FACKELVERLAG - ABT. P 928 - STUTTGART 
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einer elifachen V 


Lötlampe lassen sich deko 
rative Muster auf Holzgegenst 
„malen“. Die Ornamente werden aus 
einer Blechplatte herausgestanzt; mit 
dieser Schablone wird die Holzfläche 
abgedeckt. Gleichmäßiges Bewegen der 
Lötlampe über der Schablone erzeugt 
die Schwärzung des Holzes. — Diese 
Verzierungen sind dauerhaft, sie las- 
sen sich nur durdı vollständige Ver- 


nichtung des Holzgegenstandes besei- 


tigen. Machen Sie Ihrer Frau eine 
Freude: Ein schmuckvolles Ornament 
an überraschender Stelle ruft immer 

hervor 


wieder große Bewund 


ner zu tragen haben, kann ein Teil 
ausgedienter Fußbekleidung wertvolle 
Hilfe leisten. Durch die geschlitzte 
Ferse wird der Gürtel gezogen; somit 
dient der Schuh als Stütze für den Fah- 
nenstock. Überflüssig gewordene Ein- 


legesohlen können außerdem noch 
Inden 


als Lesezeichen Verwendung 


tung kann 
man das Familienfoto durch „Spruch- 
blasen“ bereichern. Damit wird das 
Album zur fesselnden Lektüre. Bei der 


‚Aufnahme sollte man das Gestell durch 
Familienangehörige verdecken, umden 


Eindruck von 'webenden „Spruch 
blasen“ zu erreichen; Merke: Lebens- 
nahe Texte machen jedes Foto zu einem 
kleinen Dokument famili 


ärer Ereignisse 
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Gerade denjenigen, die schwere Ban- Ä 


\ 


yourself 


Basteltips für jedermann. Erfolgreich ausprobiert und vorgeschlagen von P. NEU 


FAMILIEN 


“ 


hier als Sockel für eine 


zierliche Statuette. Mit- 


tels eines Tropfens Al- 
leskleber kenn man sie 


schnell und haltbar befe- 


stigen. Diese reizvolle 
Kombination schmüctIhr 
Heim; verbindet sie doch 
augenfällig das: Musi- 


mit dem Praktischen 


Elektı 
Zehn 
unen! 


| 
% 
4 
Werzierungen mit der Lötl = n 


Elektrizität macht unser Leben leichter und angenehmer. Sie gibt uns Licht, sie treibt die Räder unserer Wirtschaft. Fast neun 
Zehntel der Elektrizität werden aus Kohle gewonnen. Kohle ist unsere größte Energiequelle. Auch als Heizmaterial ist Kohle 
unentbehrlich: in rund 15 Millionen Haushaltungen wird mit Kohle geheizt — das sind 85°/o aller Haushalte in der Bundesrepublik! 

Ohne Kohle geht es nicht 


Fundament 
von Wirtschaft, 
Wohlstand 

Dv und Fortschritt 
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Fleckenpaste 


‚.. denn: auf 
| Bewährtes ist Verlaß 


Ob Naturfaser oder Chemiefaser - K2r macht keinen Uhnter- 
schied. Bei Nylon, Dralon, Trevira, Orlon, Perlon, Diolen, 
Baan-lon ebenso wie bei Wolle und Baumwolle: K2r entfernt 
den Fleck restlos, ganz ohne Rand und völlig schonend fürs 
Gewebe. K2r nimmt große, kleine, alte und frische Flecken 
weg - im Nu verschwinden sie, als hätte es sie nie gegeben. 


So einfach geht’s mit K2r 


auftragen trocknen lassen abbürsten 


K2r, die meistgekaufte 
Fleckenpaste der Welt 


Auch als Spray millionenfadh bewährt 


nimmt Flecken weg 


ohne Rand 
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Sterne lügen nicht 


Der internationale Gedanl 


DIE WOCHE VOM 13. BIS 19. DEZEMBER 1959 


ch wird beinahe noch intensiver als in der Vorwoce 


weitergeführt. Die offiziellen Berichte darüber dürften betont positiv gehalten sein. Ehemals 


unversöhnliche Gegner treffen die Feststellun;: 
vertragen könnten. Eine Lösung des Deutschl 


g, daß sie sich durchaus verständigen und 


dürfte weder gesucht noch gar 


gefunden werden. Frankreich sieht sich vor Aufgaben gestellt, deren öffentliche Diskussion 
es vermeiden möchte. Amerika könnte sich mit Freunden überwerfen. Rußland wartet viel. 
leicht mit Verbesserungen des Lebensstandards für die arbeitende Bevölkerung auf. Zu Be. 


ginn und Ende der Woche sind technische un 


STEINBOCK 
22.31. Dezember Geborene: Bei 
bösestem Willen kann man Ihnen 
keine Nachlässigkeit vorwerfen. Sie 
haben richtig geplant und machen nun das 
große Geschäft. Am 15./16. XII. trägt man aus 
dem Familienkreis Wünsche an Sie heran. 
1.—9. Januar Geborene: Sie leben mit Ihrer 
Umgebung endlich in schönstem Frieden. Den 
Gedanken an eine Veränderung sollten Sie 
unter diesen Umständen aufstecken. Am 16./17. 
trifft von unbekannter Seite ein Geschenk ein. 
18.—19. Januar Geborene: Allmählich kommt 
bei Ihnen das Privatleben wieder mehr zu sei- 
nem Recht. Winkt man mit neuen Unterneh- 
mungen, so lehnen Sie am besten rundheraus 
ab. Am 16./17. XII. erhalten Sie interessante 
Einblicke. 
u WASSERMANN 

= 20.—29. Januar Geborene: An neuen 
Aufgaben wachsen Sie. Anfragen 
häufen sich. Wahrscheinlich verlockt 
es Sie, Ihr Programm zu ändern. 
Tun Sie es nicht. Am 17./18. XII. macht man 
Ihnen einen Vorschlag, der sehr günstig ist. 
36. Januar bis 8. Februar Geborene: Vor Jah- 
resende haben Sie noch viel zu bewältigen. 
Vorhaltungen privater Art sollten Sie sich 
kurz und bündig verbitten. Am 18./19. XII. be- 
drückt es Sie, dad Sie nicht helfen können. 
9.—18. Februar Geborene: Sie liefern einen 
eindrucksvollen Beweis dafür, daß man wieder 
mit Ihnen rechnen muß, nachdem Sie Ihre Be- 
wegungsfreiheit zurückerhalten haben. Am 
18./19. sollten Sie keine Sonderwünsche 


äußern. 
= FISCHE 


19.—28. Februar Geborene: Die zeit- 
weilig gefährliche Konkurrenz ist 
ausgeschaltet. Was liegenbleiben 
mußte, arbeiten Sie rasch auf. Was man 
Ihnen in Aussicht stellt, können Sie fast nicht 
glauben. Am 15./16. XII. verplappern Sie sich 
hoffentlich nicht. 

1.—10. März Geb In di Tagen stürmt 
vieles auf Sie ein. Verlieren Sie nicht den 
Kopf und lassen Sie sich nicht zu Unbeson- 
nenheiten hinreißen. Am 17./18. XII. wird Sie 
jemand für alles, was Sie ausstehen mußten, 
entschädigen. 

11.—20. März Geborene: Sie müssen nicht 
überall dabei sein wollen, Sie verzetteln sich 
nur. Eine leicht scheinende Aufgabe könnte 
Sie am 16./17. XII. vor erhebliche Probleme 
stellen. Eine private Beziehung entwickelt sich 
sehr glücklich. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Einladungen 
h kommen voh allen Seiten. Das ge- 
£ geruhsame Jahresende, das Sie sich 
gewünscht haben, werden Sie abschreiben 
müssen. Am 15./16. XII. ist eine Veränderung 
fällig. Am 18./19. XI. wirkt Ihre strahlende 
Laune ansteckend. 
31. März—9. April Geb : Sie versteh es, 
aus einer neuen Lage Kapital zu schlagen. 
Außerdem haben Sie noch unerhörtes Glück 
dabei. Am 13./14. XII. machen Sie eine Erobe- 
rung, über die Sie nachträglich etwas er- 
schrocen sind. 
10.—19. April Geborene: Bei Ihnen steht eine 
große Wendung unmittelbar bevor. Sie ernten 
jetzt den Lohn für Ihre intensive, saubere 
Arbeit und für Ihr immer faires Verhalten. 
Am 17./18. XII. sollten Sie eine beiläufige Frage 
nicht überhören. 


STIER 
20.—30. April Geborene: Niemand 
ist gegen Sie, das bilden Sie sich nur 


. ein. Ihre Wünsche, die Sie auf dem 
Herzen haben, dürfen Sie getrost äußern. 
Über eine unerwartete Zuwendung freuen Sie 
sih sehr. Am 17./18. XU. sollten Sie aber 
zweimal rechnen. 

1.—10. Mai Geborene: Man findet Sie manch- 
mal ein bißchen schwierig. Was andere leicht- 
hin sagen, können Sie wahrhaftig ebenso 
nehmen. Am 18./19. XII. würde man Ihnen 
ankreiden, wenn Sie eine Verabredung nicht 
einhielten. 

11.—20. Mai Geborene: Sie sind aus der Tret- 
mühle heraus. Schnell erholen Sie sich. Was 
man Ihnen angetan hat, amüsiert Sie eigent- 
lich nur noch. Am 16./17. XII. hätten Sie gute 
Lust, ein Fest im voraus zu feiern. 


ZWILLINGE 
21.—31. Mai Geborene: Sie sind ge- 


fragt. Überall möcte man Sie 

haben. Lassen Sie sich nicht über 
Ihre Kräfte beanspruchen, lassen Sie sich 
aber auch nicht zum Bleiben bewegen. Am 
18./19. XII. könnte für Sie ein neuer Ab- 
schnitt Ihres Lebens beginnen. 
1.—10. Juni Geborene: Mit amtlichen Stellen 
haben Sie vielleicht noch einen Strauß auszu- 
fechten, ehe Sie Weihnachten feiern. Sie kön- 
nen sich aber nichts Besseres wünschen, als 
das hinter sich zu haben. 
11.—21. Juni Geborene: Besucher kommen 
verfrüht und ungelegen. Lassen Sie sich Ihre 
schlechte Laune nicht gar zu früh anmerken. 
Am 18./19. XI. kündigt sich für Ihre aller- 
nächste Zukunft etwas sehr Erfreuliches an. 


Netter p nicht ausgeschlossen. 


KREBS 

22. Juni—1. Juli Geborene: Sie haben 

es geschafft. Ein noch besseres Re- 

sultat zu erzielen, war nach Lage 
der Dinge unmöglich. Am 15./16. XII. kommen 
immer neue Gratulanten. Genießen Sie Ihr 
Glück, der geplante Aufbruc hat Zeit. 
2.—12. Juli Geborene: Für Ihre Karriere sind 
diese Tage besonders wichtig. In einer neuen 
Lage gilt es, unverzüglich zu handeln. Daß Sie 
einen Fehlgriff tun könnten, ist so gut wie 
ausgeschlossen. Am 17./18. XII. werden Sie 
liebevoll aufgenommen. 
13.—22. Juli Geborene: Sie können sich ietzt 
vieles von dem unbedenklich leisten, was Sie 
sich noch vor kurzem versagen mußten. Den- 
ken Sie aber auch an Ihre Mitarbeiter, die 
Ihnen so treu zur Seite standen. 


LOWE 


23. Juli—2. August Geborene: Noch 
vor Weihnachten erhalten Sie einen 
großen Auftrag, der für Sie die Lö- 
sung all Ihrer momentanen Finanzprobleme 
bedeuten könnte. Am 13./14. XII. spricht man 
sich über Ihr Geschick und Ihre Initiative 
nur in Worten höchsten Lobes aus. 

3.—12. August Geborene: Jemand, von dem 
Sie lange nichts hörten, meldet sich wieder. 
Er hat inzwischen Karriere gemacht und bietet 
Ihnen vielleicht eine Zusammenarbeit an. Am 
16./17. XII. könnte Ihnen eine peinliche Ver- 
wechslung unterlaufen. 

13.—22. August Geborene: Bleiben Sie vor- 
erst noch im Hintergrund. Eine Sache, die 
schon erledigt schien, wird unter Umständen 
wieder aufgerollt. Am 18./19. XII. sollten Sie 
Ihre Verfolger ganz woanders vermuten. Die 
nächste Woche wird besser. 


JUNGFRAU 
© 23. August—2. September Geborene: 


Gerade Kleinigkeiten dürfen Sie im 

Moment nicht übersehen. Ihre Geg- 
ner machen vielleicht noch einen letzten Ver- 
such, Ihnen das Wasser abzugraben. Am 18. 
19. XII. mißdeuten Sie es hoffentlich nicht, 
daß sich jemand vor Sie stellt. 
3.—12. September Geborene: Ganz verkehrt 
wäre es, wenn Sie versuchten, sich stark zu 
machen. Spielen Sie die Rolle des Bemitlei- 
denswerten, dann wird man auf einen Teil der 
Forderungen verzichten. Nichts überhasten! 
13.—22. September Geborene: Man verlangt 
Rechenschaft von Ihnen. Da Sie sich nichts 
zuschulden kommen ließen, brauchen Sie um 
den Ausgang der Prüfung nicht besorgt zu 


sein. 

WAAGE 
23. September—2. Oktober Geborene: 
Sie kommen immer mehr in Fahrt. 
Ein Posten wird frei, um den Sie 


sich bewerben sollten. Am 15./16. XI. ist 


Schüchternheit ganz unangebracht. Am 19.20. 
XI. kann Sie nichts davon abhalten, der 
Stimme Ihres Herzens zu folgen. 

3.—12. Oktober Geborene: An höchster Stelle 
sind Sie gut angeschrieben, also melden Sie 
sih an, wenn Sie Sorgen oder Wünsche 
haben. Am 14./15. XII. könnten Ihnen vertrag- 
liche Veränderungen angeboten werden, die 
Sie annehmen sollten. 

13.—23. Oktober Geborene: Ihr Publikum ver- 
langt viel von Ihnen, gerade, weil es Ihnen 
so viel Sympathien entgegenbringt. Eine pri- 
vate Verabredung muß verschoben werden. 
Am 18./19. XII. erhalten Sie eine Zuwendung. 


SKORPION 
24. Oktob 2. No ber Geb : 
# Neue Erfolge lassen nicht auf sich 
warten. So glücklich wie jetzt waren 
Sie wahrsceinlih selten in Ihrem Leben. 
Am 15./16. XII. ist jemand nur für Sie da. Am 
18./19. XII. könnten Sie sich verrechnen. 
3.—12. November Geborene: Diese Tage €'- 
teilen Ihnen unter Umständen einen Denk- 
zettel. Es muß den anderen aber wirklich auch 
ärgern, daß Sie sich so sicher fühlen. Am 17. 
18. XII. hängt alles davon ab, wieviel Takt 
Sie beweisen. 
13.—22. November Geborene: Unternehmen 
Sie nichts, ohne Ihre bewährten Mitarbeiter 
um Rat gefragt zu haben. Ihre Lage ist nicht 
so, daß Sie Experimente riskieren müßten. 
Am 16./17. XII. bringt Sie jemand hoffentlich 
auf andere Gedanken. 


SCHÜTZE 
23. November—ı1. Dezember Gebo- 


rene: Sie sind nicht zu halten. Alive 

Voraussagen über unvermeidlich® 
Rückschläge widerlegen Sie. Was am 13./1%. 
XI. als hoffnungsloses Unternehmen 
wird, krönt am 17./18. XII. die Serie Ihrer 
großen Erfolge. 
2.—11. Dezember Geborene: Ihre Schlagfer- 
tigkeit verblüfft. Der Versuch, Sie aufs Glati- 
eis zu locken, mißglückt und blamiert di« 
Urheber. Bei einem Wettbewerb schneiden 
Sie hervorragend ab. Am 18./19. XII. werden 
Sie sehnlichst erwartet. 
12.—21. Dezember Geborene: In der Öffen!- 
lichkeit wird Ihr Name zunehmend häufiger 
genannt. Sie setzen sich für das Allgemein- 
wohl bewundernswert ein. Beantworten Sie 
Einzelfragen mit Geduld. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 13. UND 19. DEZEMBER 1959 


Diese Kinder entwickeln einen außerordentlich kritischen Verstand. Sie lassen sich nichts 
vormachen. Gerade geheiligten Traditionen bringen sie wenig Respekt entgegen. Alles Neue 
wiederum interessiert sie nur insoweit, wie sich daraus geschäftliche Möglichkeiten ergeben. 
Dabei sind sie überhaupt nicht gewinnsüchtig, sie sind nur solide, rechtschaffen, sie setzen 
sich für eine Sache ein, weil sie gut ist, und, richtig entwickelt, sich bezahlt macht. Für einen 
Idealismus, der in dauernder Geldverlegenheit ist, haben Sie gar nichts übrig. Ihre Beziehun- 
gen zu ihrer Umgebung sind wahrscheinlich sehr selten ernstlich getrübt. Sie widerstehen 
allen Versuchungen, ihre Treue ist unanfechtbar. Die Mädchen der Woche bevorzugen Part- 
ner, die etwas Geheimnisvolles umgibt. Glücklich wird ihre Ehe nur mit einem Menschen, 


der mehr ist, als er zu sein vorgibt. 
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Geleitet von Georg Kieninger 


Wieder ein verfehlter Bauernraub 


Partie Nr. 306 
Caro-Kann-Verteidigung 
Gespielt im Freundschaftskampf Nordrhein- 
Westialen gegen Hessen. Hessen siegte mit 
10%/: Punkten. 

Fuchs (Bielefeld) 
. ‘ Schwarz: D. Haas (Kassel) 
1. e2—e4 c7—c6 (Es ist ein großes Verdienst 
von Weltmeister Botwinnik, daß er maßgebend 
in seinem Weltmeisterschaftskampf mit Smys- 
low dazu beitrug, daß diese alte Eröffnung nun 
wieder in Aufnahme kommt.) 2. Sb1—c3 d7—d5 
3. Sgi—f3 d5Xe4 4. ScIXe4 Lc8—f5 (Ist schon 
lange als zweifelhaft bekannt. Besser ist 4. 
Lg4 oder 4. ... Sf6.) 5. Ses—g3 Lf5s—g6 
6. h2--h4 h7—h6 7. Sf3—e5 Dds—d6 (Auf 7. 
... Lh7 folgt stark 8. Lc4.) 8. d2—d4 Sbs—d7 
9. Se5xg6 Dd6Xg6 10. Lfl—d3 Dgs—d6 11. 
c2—c3 Sg8—f6 12. Th1—h3 (Ein merkwürdiger 
Zug, den man unmöglich kommentieren kann. 
Warum nicht einfach ruhige, weitere Entwick- 
lung? Mit seinem Läuferpaar hatte Weiß doch 
gute Zukunftsaussichten.) 12. ... e7—e6 13. 
Sg3—h5 Sf6Xh5 14. Dd1Xh5 Sd7—f6 15. Dh5—f3 
Dds6--d5 16. Df3—g3 Th8—g8 (Eine Einladung 
zu einem Damenausflug.) 17. Dg3—c7 (Damit 
geht Weiß auf Bauernraub aus, und er tut ge- 
rade das, wozu ihn der Gegner mit seinem 


abe Erg mM 
Stellung nach dem 17. Zuge von Weiß 
letzten Zuge verleiten wollte.) 17. ... Lf8—d6 
(Weit stärker als etwa 17. ... Dd7, wonach 
Schwarz nur knappen Ausgleich hätte. Durch 
das Bauernopfer erhält er nun gefährliche Dro- 
hungen.) 18. Dc7Xb7 (Erzwungen.) 18. ... 
Taß—b8 19. Db7Xa7 Dd5Xxg2 20. Ld3—fi1 
Dg2—-e4+ 21. Th3—e3 (Weiß gibt lieber den 
Mehrbauern zurük, um dem Gegner nicht 
noch mehr Angriff einzuräumen. Warum dann 
aber Spiel auf Bauernraub?) 21. ... De4Xh4 
22. Lfi—g2 Sf6—d5 23. Te3—e4 Dh4—e7 24. 
Da’—a6 De7—b7 25. Da6—e2 (Hier sollte Weiß 
in den Damentaush einwilligen.) 25. ... 
Ke8—d7 26. De2—f3 Tb8—f8 27. a2—a4 f7—f 
28. Te4—e2 Tf8—f6 29. a4—a5 Tg8—a8 30. 
Kei—f1 g7—g5 (Ein Prachtzug mit einer ver- 
steckten Drohung, die der Gegner nicht beach- 
tet.) 31. b2—b4 (Notwendig war hier 31. Dd3, 
allerdings stand Schwarz auc in diesem Falle 
besser.) 31. ... Db7—b5. Weiß gibt auf, gegen 
die Drohung 32.... g5—g4 gibt es keine Parade. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe 
D. L., männlich, 23 Jahre 


im großen und ganzen hat man es bei dem 
Schreiber mit einem verträglichen, gutmütigen 
und bescheidenen Menschen zu tun. Aller- 
dings ist für dieses Verhalten nicht allein 
positive Güte ausschlaggebend, sondern auch 
das Gefühl einer Unsicherheit oder Schwäche, 
d. h. der Schreiber fühlt sich nicht stark und 
selbstbewußt genug, zu fordern und sich ener- 
gisch durchzusetzen. Auc fühlt er sich größe- 
ren Reibereien und Dissonanzen nicht gewach- 
sen und geht ihnen daher gern aus dem 
Weg, wenn es sich ermöglichen läßt. Fühlt er 
sich allerdings gekränkt, hält er eine festere 
Haltung zur Wahrung seiner Interessen 
notwendig, so vermag er wohl auch einmal 
seinen eigenen Weg zu gehen, die etwas 
beharrliche oder trotzige Seite zu zeigen und 
seinen Standpunkt zu vertreten, zu verteidi- 
gen. Dies ist jedoch ohne besondere Bedeu- 
tung. Nicht gern möchte es der Schreiber mit 
jemand verderben, gern richtet er sein Män- 
telchen etwas nach dem Wind, bringt nicht 
immer seine wirklichen Gedanken zum Aus- 
druck. Aber gerade deshalb, weil ihm der 
harte, unauflösbare Kern fehlt, ist er den in 


sich fest zentrierten Naturen bevorzugt, denn 
er ist anpassungsfähiger und einfühlsamer 
als die in sich fest zentrierten Naturen, be- 
sitzt reichere Erlebnismöglichkeit eine 
breitere Begabung und eine größere Vielfalt 
an Interessen, vermag sich aber auch leichter 
eiwas zu verstellen. Diese Vielseitigkeit ist 
für den Schreiber aber auch benakchteiligend, 
denn sie erschwert, von einem Ziel völlig 
ergriffen zu sein, von einer Zielerreichung 
wahrhaft befriedigt zu werden. 


Hier ausschneiden! 


Hunderttausende haben 
Qualität entschieden. 


Seit Jchrzehulen wählen kritische Käufer 
eine Tissot. Ein treffender Beweis für die 


sie Weltruhm verdankt: 

mikrogenau auf den tausendstel 

| Millimeter 
stoßgesichert 


‚unzerbrechliche Tissot-Lifespring- 

Feder 

anfimagnetisch 

weltweiter Garantiedienst 

erstaunlicher Preis. 
Prüfen Sie Qualität und Preis, Sie werden 
sich für eine Tissot entscheiden, ; 


61022 
„1 12“ automatisch, 
super-wasserdicht, in 
Edelstahl mit 
Lederband DM 198,-* - 
. Stahlband separat 
erhältlih 


[4 


8603 21008. 


Gold 14 kt DM 230,-. Gold 14kt DM215- . 14kt Gold mit elegantem Camping, automatisch 
Goldplaque DM 135,- Goldplaque DM 127,- Goldband14ktDM495,-* wasserdicht. 
Bezugsquellennachweis durch Uhren-Handelsgeseilschaft GmbH, rt (Mein), Berliner Straße 56-56 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 


Etwas Nettes erleben 
werden Sie, wenn Sie sich völlig kostenlos 
das 200-seitige, reich bebilderte Photobuch 
tesseinde Abhandlungen, hochinteressante 
Ratschläge und eine herrliche Schau 
guter Markenkameras, die Ihnen PHOTO- 
KLIMESCH mit nur einem Fünftel Anzahlung, 
Rest in 10 leichten Monatsraten, frei Haus 
übersendet. Auch Kameratausch. Bitte Post- 


karte an 
- 


für den großen 
BADER -KATALOG 
Qualitätsuhren, Goldschmuck, Tafelgeräte 
Bitte Adresse auf Zeitungsrand schreiben, dann 
Wert-Gutschein im Umschlag oder auf Post- 
karte geklebt, ohne Briefmarke, absenden on 
Größtes Versandhaus der Goldstadt 


G.C.KESSLERaCO. ESSLINGEN /N ALTESTE DEUTSCHE SEKTKELLEREI 


halb von vier Wochen zu antworten. 59/50 


BADER ABT.23 PFORZHEIM 


DER STERN 87 


: | | En = Ihr Vertrauen ıst gerechtfertigt: Tissot | 
| a _eN\ bietet Garantie für sechs Vorteile, denen 
e | 
ie 
ie h 
ie 
9 9 G W \3 
3 | 
| 
| 
e: — — 
Int 
| 
le = Y N / \ 
lie 
on Ä 
18. 
1e: 
ich 
en 
\m 
ık- 
ıch 
vi 
akt 
rer 
\y 
au 
| 
® 
ıIen ® 
un- ® 
® 
en, & 


- 


...„abgewaschen. Dabei habe ich mit dem Geschirr nicht 
gespart, um alles nett zu servieren. 


Ja, mit Pril ist Gastfreundschaft auch für die Hausfrau 

ein Vergnügen. Pril-entspanntes Wasser spült alle 
Hausfrauen-Sorgen weg. Das geht so schnell, das geht 

so leicht und wird mit wenig Pril erreicht. 

Abtrocknen wird für Sie bald nur noch eine Erinnerung sein, 
bei der Sie lächeln — froh, daß das vorüber ist. 


denn: Pril entspannt das Wasser — 
und darauf kommt es an! 


Schneller, besser, leichter geht alles 
mit 


entspannt 
Wasser 


| 


R 619459 


Pril spart Arbeit — deshalb 
kaufen Sie mit jeder Packung 
gleichzeitig freie Zeit für das, 
was Ihnen Freude macht. 
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